
[image: cover.jpg]








[image: img1.jpg]







Die Rebellenwelt





Gregory Kern











BASTEI


Metelaze ist ein rückständiger Planet, auf dem sich ein völlig veraltetes Herrschaftssystem etabliert hat. Auf dieser Welt kann man nur mehr schlecht als recht leben. Dann dringen die ersten Gerüchte nach Terra, dass sich auf Metelaze geheimnisvolle Dinge tun. Dort versammelt man sich in Tempeln und huldigt einem neuen Kult, der den Gläubigen Macht und Ansehen ihrer Welt verspricht. Und irgendwie scheint etwas Wahres daran zu sein, denn es deuten sich tatsächlich die ersten Machtverschiebungen an. Aber wer steckt wirklich hinter diesen Voraussagen ewiger Macht und unermesslichen Reichtums? Ist es eine Clique gewissenloser Politiker oder gibt es ein rätselhaftes Wesen, das fähig ist, die Weissagungen Wirklichkeit werden zu lassen?


Es roch geradezu, nach Hysterie. Trommeln und Pfeifen, dazu das schrille, hohe Jaulen, im Takt mit dem stampfenden Rhythmus, das an den Nerven zerrte und die Erregung noch steigerte. Männer schrien auf und zerrissen ihre Kleider, Frauen kreischten und zerkratzten sich mit spitzen Fingernägeln die Wangen. Blauer betäubender Weihrauch hing in der Luft, erfüllte die Schlangen, die bizzaren, tentakelbewehrten Wesen von anderen Welten und einen riesigen Skorpion mit vagem Leben. Natürlich waren sie alle tote, ausgestopfte Attrappen, die an unsichtbaren Drähten hingen. Das gehörte alles zu der hypnotisierenden Kulisse wie die vielen Kerzen, die blutroten Symbole an den Wänden und das bronzene Becken, aus dem grüner Rauch quoll. Und davor stand eine schlanke, ausgemergelte Gestalt mit ausgestreckten Armen und glühenden Augen. Aus seinem Mund sprudelte unverständliches Zeug.

»Avag te uletasca! Seli f om phrenec juoosat! Ki elmquar hommanda zultenianca miielt coorm!«

»Ayah!« kreischte die Gemeinde. »Ayah Metelaze!«

»Ut weqnantta ro fhexicanqu ziee! Cho vundart ci lunmexec ac!«

»Ayah! Ayah Metelaze!«

Angeblich war das die heilige Sprache der Urväter, der Zheltyana - fremdartiger, geheimnisvoller Wesen, die auf vielen in der Galaxis verstreuten Welten rätselhafte Artefakte hinterlassen hatten. Ihr Siegel glühte in flammenden Farben vom Tempeldach - eine Reihe ineinander verschlungener Kreise. Es war das uralte Zeichen, das Schutz und Glück versprach.

Das war das einzige Authentische von dem ganzen Hokuspokus, dachte Gresham verstimmt. Er saß eingekeilt in der Menge. Der Raum war viel zu klein für die vielen Gläubigen. Sauerstoffmangel machte die Leute schon trunken genug. Dazu kamen noch der Weihrauch und das betäubende Kraut im Bronzebecken, Drogen, Schallverstärker für die Pfeifen und Trommeln, um den Gläubigen blindes Vertrauen zu den Verkündigungen des Zauberers einzuflößen. »Wir sind die Gesegneten«, rief er sonor, »wir sind die Auserwählten. Welches Glück und welche große Zukunft ist dieser Welt von Metelaze doch beschieden! Die Rassen der Galaxis werden sich bei uns versammeln, und der Reichtum des Universums wird uns gehören. Ayah Metelaze!«

»Ayah! Ayah Metelaze!«

Gresham stimmte in den Chor der Gläubigen ein und spürte, wie sein Herz dabei schneller schlug. Seine Nerven gehorchten diesen kalkulierten Reizen. Sie waren berechnet, daran bestand kein Zweifel. überall auf diesem Planeten fanden in diesem Augenblick ähnliche Versammlungen statt, wo man sich mit Weihrauch, Gesang und Rhythmen für den Glauben auf die Zukunft stärkte. Man zog sich von den kühlen Tatsachen der Wissenschaft zurück, um sich dem Aberglauben in die Arme zu werfen. Den angeblichen Geheimnissen von Zheltyana, die Wonne und Seligkeit für die nahe Zukunft verhießen. Balsam für die Wunden der Musen. Ein schmerzstillendes Mittel gegen die endlose Plackerei der Werktage.

»Wir müssen gläubig sein«, rief der Zauberer. »Wir müssen arbeiten und streben. Wir müssen folgen, ohne Fragen zu stellen. Wir müssen leiden, damit wir später in Überfluß leben. Wir müssen gehorchen.«

»Ayah! Ayah Metelaze!«

»Der Weg ist hart und lang; aber er ist nicht ohne Ende. Nach jeder Nacht kommt ein neuer Tag, nach jedem Winter ein neuer Frühling. Das tiefste Tal erhebt sich wieder zu einem Hügel. Gemeinsam werden wir den Gipfel erreichen und unsere Hände ausstrecken, damit wir reich beschenkt werden. Das ist die Verheißung der Urväter. Wir werden das verlorene Paradies wiedergewinnen. Und dieses Paradies ist schon sehr nahe.«

»Ayah! Ayah Metelaze!«

Irrsinn, aber ansteckend. Selbst Gresham ertappte sich dabei, wie er seine Robe zerriß und in das Geschrei einstimmte. Neben ihm brach eine Frau schreiend zusammen und schlug in hysterischen Zuckungen um sich. Eine andere folgte ihrem Beispiel, dann eine dritte. Ein Mann stieß verzückt unverständliche Laute aus. Es war das reinste Tollhaus.

Gresham spielte mit, da er die wachsamen Blicke der beiden Assistenten spürte, die regungslos an der Wand lehnten. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, in den Tempel zu kommen; aber man konnte Gerüchten nie trauen. Man mußte sich schon selbst überzeugen. Deshalb brüllte er mit der Menge; nicht zu laut, aber deutlich genug, um wenigstens nicht unangenehm aufzufallen. »Seht nur!« rief der Zauberer und deutete mit erhobenem Arm, -»seht!« Der grüne Rauch, der aus dem Becken quoll, verdichtete sich plötzlich und nahm feste Umrisse und Formen an. Ein Gesicht blickte hinunter auf. die verzückte Menge. Es war ein breites Gesicht mit hervorspringenden Wangenknochen, tiefliegenden Augen und schmalen Lippen. Das Gesicht von Kazym, dem Diktator von Metelaze.

Es hing, von, grünen Schwaden eingehüllt, in der Luft. Wahrscheinlich war es eine Projektion; doch für die hypnotisierte, hysterische Menge war das nur wieder eine neue Demonstration von Zheltyanas schrecklicher Macht.

Schweigen senkte sich über die Menge. Das Gesicht sprach.

»Mein Volk, ich sehe dich. Ich spüre deine Leiden. Ich kenne deine Not. Viel zu lange schon schmachten wir unter dem Joch von Terra. Viel zu lange schon sind wir von jenen ausgebeutet worden, die uns das Blut aussaugen und nichts dafür geben. Das wird bald ein Ende haben. Bald, sehr bald schon, werden wir die Ketten unserer Unterdrücken abschütteln. Metalaze wird frei sein - frei!«

»Ayah! Ayah Metelaze!«

»Uns werden die Früchte unserer Welt allein gehören. Jeder von euch wird ein Haus, Land, reichliches Essen und feine Kleider haben. Nichts wird man uns mehr nehmen, um den Schmarotzern anderer Planeten ein sorgenfreies Leben zu ermöglichen Schon ist man auf uns neidisch, meine Freunde. Sie spüren bereits unsere große Zukunft, die Verheißung unserer Urväter, deren Geheimnisse wir kennen. Wir werden groß und mächtig und von allen Welten beneidet werden.«

Luftschlösser, dachte Gresham nüchtern. Alles morgen - nur nicht heute. Goldene Früchte an der Angel vor dem Mund, damit man die Peitsche im Rücken nicht so spürt.

»Aber es gibt auch Leute unter uns, denen das nicht gefällt, was wir tun. Feinde, die uns um 'unsere große Zukunft betrügen wollen. Sie reden und sie flüstern und sie lügen. Sie arbeiten für jene, die uns unterdrücken. Meine Freunde, muß ich euch sagen, was wir mit ihnen anfangen sollen?«

»Tod! Tötet sie alle!«

»Spürt sie auf! Meldet sie den Wächtern!«

»Ja, ja!«

»Vernichtet sie!«

»Ja! Ayah Metelaze!«

Das Gesicht löste sich auf und wurde wieder zu wirbelden Rauchschwaden. Ein kühler Luftzug fächelte von irgendwoher und brachte' wieder etwas Ordnung in die Gemeinde. Noch mehr Berechnung. Verwirrte, halbbetäubte Frauen und Männer waren keine gute Reklame. Die Gemeinde würde sich glücklich und zufrieden auflösen, ohne zu ahnen, daß ihr Wille insgeheim nach den Diktaten Kazyms gelenkt wurde. Aber der Hokuspokus war noch nicht zu Ende. Wieder begann eine Trommel zu schlagen; aber leiser und gemessener jetzt. Die Assistenten mischten sich unter die Gemeinde, um in Schüsseln Geld einzusammeln. Der Rauch aus dem Becken verflüchtigte sich, und statt dessen begann das Metall dunkelrot zu glühen. In diesem düsteren Licht sah das Gesicht des ausgemergelten Zauberers wie ein Totenschädel aus. »lind wer von euch jetzt hinter den Schleier der Zukunft sehen möchte, möge ein Zeichen geben.« Eine Frau hob die Hand, dann noch zwei weitere. Auch eine Reihe von Männern wollten sich wahrsagen lassen.

Handlesen, dachte Gresham. Noch mehr Aberglaube - Sargnägel gegen Vernunft und besseres Wissen. Er entspannte sich ein wenig, während der Zauberer und seine beiden Assistenten die Runde durch den Tempel machten.

Zu einem Mann in seiner unmittelbaren Nähe sprach der Zauberer: »Sie werden einen Sohn bekommen und in der Lotterie gewinnen. Sie müssen sich nur vor einem großen dunklen Fremden in acht nehmen und auf Ihre Worte achten, wenn Sie zu den Ungläubigen sprechen.« Dann kam ein anderer an die Reihe: »Sie haben einen Feind in Ihrem Bekanntenkreis. Ein Jugendfreund, der Ihnen Ihr Hab und Gut nicht gönnt. Ich sehe eine weite Reise und eine kleine Krankheit; aber sonst läuft alles gut.«

Zu einer Frau: »Sie machen sich Sorgen um Ihren Sohn. Aber Sie brauchen keine Angst zu haben. Er wird bald die Erleuchtung bekommen. Viel Glück liegt auf Ihrem Weg, und es begegnet Ihnen ein Mann, der Sie sehr begehrenswert findet. Wenn er Ihnen einen Antrag macht, wehren Sie ihn sacht ab, damit er nicht verletzt, wird.«

»Und was ist mit meinen Schmerzen in der Brust, Meister?«

»Sie werden noch vor Jahresende vorbei sein.« Trost, Versprechungen, vage Feststellungen - eben das übliche. Gresham hätte das auch so gut machen können wie der Zauberer. Neben ihm fragte ein Mann flüsternd: »Wirst du ihm auch deine Hand zeigen?«

»Nein.«

»Nein?« Der Mann schien überrascht zu sein. »Du, als Händler in Stoffen, bist nicht daran interessiert zu wissen, was die Zukunft dir bringt? Meister, hier ist meine Hand!«

Er streckte eine breite Pranke aus und grinste, als der Zauberer ihm Reichtum, galante Abenteuer und ein gesegnetes Alter versprach. Gresham sah nachdenklich zu. Der Mann hatte ihn offenbar trotz seiner Maske erkannt. Natürlich nicht als Geheimagenten der Erde; aber als ansässiger Tuchhändler, hinter dessen Fassade er operierte. Wenn er sich jetzt von diesem kindischen Spiel ausschloß, konnte er nur Verdacht erregen.

Als der Zauberer seinen Nachbarn abgefertigt hatte, streckte Gresham seine Hand aus. »Meister?«

»Die Linien deines Schicksals sind tief und klar. Du birgst ein Geheimnis und bangst sehr um deine Zukunft. Ich verstehe...« Der dünne Finger hielt mitten in einer Linie inne, und düstere Augen blickten Gresham an. »Willst du, daß ich fortfahre?«

»Sag es ihm, Meister«, sagte der Nachbar, der Gresham trotz dessen Robe als Tuchhändler erkannt hatte. »Werden die Tuchpreise in die Höhe gehen? Oder werden sie fallen? Wird er sieben Söhne zeugen oder sein Weib ihm untreu werden?« Er lachte mit satter, tiefer Stimme. »Sag es mir, Meister«, murmelte Gresham. Er hatte jetzt gar keine andere Wahl mehr. »Was wird die Zukunft mir bringen?«

»Den Tod.«

Einen Moment war Gresham ehrlich betroffen. Doch dann erwiderte er leichthin: »Der Tod trifft jeden von uns, Meister.«

»Aber zu dir kommt er besonders schnell.« Der Finger glitt wieder an der Linie entlang, hielt plötzlich inne und übte einen jähen, starken Druck aus. Der leise Stich schmerzte fast nicht. .,Ehe diese Stunde zu Ende geht, bist du auch nicht mehr am Leben. Ich lese es in deiner Hand.«

Plötzlich stand Gresham isoliert, allein im Kreis der Andächtigen, die sich vor ihm zurückzogen, als hätte er die Pest. Andere wieder, die erst aus zweiter Hand von der Prophezeiung erfuhren, reckten die Hälse, um den Mann zu sehen, den das Schicksal zum Tode verurteilt hatte. Eine Gasse öffnete sich vor Gresham, als er zur Tür ging. Draußen sog er die kühle Luft tief in die Lungen. Ein dünner Schneeschleier lag auf der Straße, und in der Luft hingen graue Wolken, das Versprechen frischer Schneefälle. Es war dunkel, doch die Lampen auf den hohen Kandelabern zogen einen hellen Kreis um sich. Gresham untersuchte seine Handfläche unter dem Schein der Kugellampe. Er sah den winzigen roten Punkt, den Einstich eines nadelscharfen Fingernagels.

Er schob die Hand unter die Robe und tastete nach der kleinen Warze über dem Brustbein. Wenigstens hätte man dieses Knötchen unter der Haut für eine Pustel oder Warze gehalten, wenn er sich nackt ausgezogen hätte. Er drückte mit dem Zeigefinger dagegen und lehnte sich gegen einen Laternenkandelaber. Für einen Passanten schien er sich nur ausruhen oder verschnaufen zu wollen. Doch Grasharns Lippen bewegten sich, als spreche er mit sich selbst.

Doch beides war ein Irrtum. Seine subvokale Konversation wurde von dem kleinen Sender unter seiner Haut auf den Empfänger in seinem Büro übertragen. Dort wurde die Meldung aufgezeichnet, verstärkt und mit einem Richtstrahl in den Weltraum geschickt.

Er hörte, wie sich hinter ihm die Gläubigen durch die Türen des Tempels ins Freie drängten. Gresham richtete sich auf und ging weiter. Sie durften nicht ahnen, daß er etwas anderes war als nur ein Gemeindemitglied. Sie durften nichts davon erfahren, daß er nur ein kleines Rädchen in einem riesigen Apparat war, geheim und doch allgegenwärtig.

Immer noch sprechend, ging er weiter die Straße hinunter. Er kam zweihundert Meter weit, dreihundert fast. Dann kippte er um, und dicke, wirbelnde Schneeflocken deckten ihn zu.



*



Direktor Elias Weyburn sah man die Last und die Würde seines wichtigen Amtes an. Er hatte dicke Säcke unter den Augen, ein eckiges Kinn und eine Nase wie ein Adlerschnabel. Nur seine Feinde verglichen ihn mit einem Geier.

Commander Barry Scott sah in ihm mehr einen Bernhardiner, obgleich ohne dessen Schlappohren und Halsband mit Branntweinfäßchen. Als einen Bernhardiner, der durchaus zubeißen und jemand in Stücke reißen konnte, wenn er gereizt wurde. Und jetzt zeige der Direktor die Zähne.

»Commander«, sagte er ohne viel einleitende Worte, »etwas ist faul im Staate Dänemark.«

»Sie meinen...?«

»Metelaze. Die Lage dort scheint subversiv zu sein. Bis jetzt haben wir bereits drei Agenten dort verloren. Der letzte konnte uns noch kurz vor seinem Tod übermitteln, warum. Das war Arnold Gresham. Kannten Sie ihn?«

Scott schüttelte den Kopf vor dem Schirm. Der Direktor vom terranischen Überwachungsdienst war Lichtjahre entfernt. Sein Bild und seine Stimme wurden durch Hybeam in die Kommandozentrale der Mordain übertragen.

»Ein netter Junge. Er hatte hervorragende Anlagen. Ein bißchen zu ehrgeizig; aber das war schließlich kein wirklicher Fehler. Wir werden ihn sehr vermissen.«

»Er ist tot?«

»Ermordet. Vergiftet von irgendeinem dieser Scharlatan-Priester auf Metelaze. Wir erhielten noch eine Meldung, ehe er starb.«

»Zauberer? Sektenunwesen auf Metelaze?« Commander Scott runzelte die Stirn. »Die Welt liegt doch in der irdischen Einflußsphäre. Was ist denn dort aus Vernunft, Ordnung und aus dem Gesetz geworden?«

»Das wollen wir eben herausfinden.«

»Und?«

»Sie sind gerade in dem entsprechenden Sektor, Commander. Ich möchte, daß Sie einschreiten und nachsehen, was dort gespielt wird.«

»Und?«

Weyburns Augen bekamen einen harten Ausdruck. »Muß ich denn alles immer vorkauen, Commander? Offiziell ist Gresham eines natürlichen Todes gestorben. Ich weiß es besser; aber ich kann es nicht beweisen. Wenn ich eine Flotte schicke, wird jeder andere Planet in ähnlicher Lage und Verfassung laut protestieren, daß wir ihnen auf dem Kopf herumtrampeln. Es wird Rebellionen geben, Abtrünnige, unzuverlässige Verbündete. Deswegen müssen wir die Sache sehr diskret behandeln.«

»Wir können Metelaze in ein paar Tagen erreichen«, sagte Commander Scott. »Stehen für den Notfall auch Schiffe zum Eingreifen bereit?«

»MALACA 5 ist ziemlich nahe dran. Commander Chenga kennt die Lage. Tatsächlich hat er schon ein paarmal seine Hilfe angeboten. Doch Metelaze erwünscht keinen mobilen Entwicklungsdienst auf seinem Gebiet.« Weyburn verzog den Mund. »Hat, wohl etwas mit planetarischem Stolz zu tun. Denn dort hungern die Menschen, sind die Frauen schon in der Jugend verblüht. Die Rohstoffe dieses Planeten werden nur für einen einzigen Zweck eingesetzt. Verrückt.«

»Vielleicht für uns«, meinte Scott nachdenklich. »Die planetarischen Kulturen müssen sich nach ihren eigenen Gesetzen entwickeln. Widersprechende, soziale Phänomene können sich auch gegenseitig anspornen und der menschlichen Rasse neue Lebensimpulse geben.«

»Sicher«, meinte Weyburn bitter, deswegen fassen wir ja auch nur mit Samthandschuhen zu. Aber ich weiß genau, warum ich tue, was ich tun muß. Für mich ist es ein Tanz auf dem Vulkan oder ein Schreiten auf rohen Eiern. Manchmal beneide ich euch terranischen Kundschafter, denen die Hände nicht gebunden sind. Nehmen Sie sich der Sache an, Commander?«

»Natürlich.«

»Schön, Commander, ich wußte ja, daß Sie mich nicht im Stich lassen würden. Stellen Sie Ihr Kopiergerät ein. Ich übermittle Ihnen alle notwendigen Daten.«

Der Schirm erlosch, das Gesicht verschwand. Aus dem Kopiergerät quoll das Papier mit den ausgedruckten Daten. Scott warf einen Blick darauf und spürte, daß Saratow ihn neugierig beobachtete.

»Was sollte das mit Dänemark bedeuten, Barry?« fragte Saratow. »Ein Zitat aus Shakespeares Hamlet. Ein Drama. Du solltest es gelegentlich mal lesen.«

»Dramen?« Der Riese machte ein süßsaures Gesicht. »Bücher - ja. Dramen - nein. Dazu fehlt mir die Phantasie.«

Dafür hatte er umso mehr Muskeln. Penza Saratow war fast so breit wie hoch, und sein glatt rasierter Schädel saß wie eine Kanonenkugel auf den mächtigen Schultern.

In den lose sitzenden Kleidern sah er aus wie ein normaler Mensch, der nur ungewöhnlich dick war. Doch an dem gewaltigen Körper war kein überflüssiges Gramm Fett zu finden. Muskeln, Knochen und Reflexe spielten zusammen zu einer perfekten Kampfmaschine. Er war ein Riese, der auf einer Welt mit der dreifachen Schwerkraft der Erde aufgewachsen war. Obendrein war er der beste Ingenieur, dem Barry Scott je begegnet war, und hielt die Mordain in optimaler Verfassung.

»Zauberer, Barry?« fuhr Saratow fort. »Ich habe mal solche Typen auf Vigaurd erlebt. Sie fraßen Feuer und ähnliches. Vollkommen harmlos.«

»Wenn man nicht an sie glaubt, sind sie es«, gab Scott zu. »Nimmt man sie ernst, können sie tödlich sein.«

»Mit ihren Zaubersprüchen?«

»Das werden sie behaupten. Aber meistens helfen sie nach - mit Gift, einem Messer oder einem arrangierten Unfall.« Scott riß das Papier vom Kopiergerät ab. »Ich werde die Daten dem Professor vorlegen. Er macht uns eine Analyse, und danach entwerfen wir unseren Plan. In der Zwischenzeit soll Veem den Kurs ändern und auf Metelaze zuhalten.«

Chemile trieb wieder einmal einen seiner Späße. Er stand am Schott, und seine Haut, die aus winzigen Zellen photoempfindlichen Gewebes bestand, nahm genau die Färbung des Schotts an, vor dem er stand. Er war eine Art Chamäleon, dessen Schutzmechanismus sich auf der gefährlichen Welt im Laufe von Generationen entwickelt hatte, wo er geboren worden war. Als Saratow den Maschinenraum betrat, hielt Chemile den Atem an.

»Veem?« rief der Riese und blickte sich stirnrunzelnd in dem offenbar leeren Raum um. Die Mordain flog natürlich mit automatischer Kurskontrolle durch den Raum; aber trotzdem war der Navigator bestimmt irgendwo im Raum. »Hör mit diesem Quatsch auf, Veem«, sagte Saratow böse. »Ich weiß doch, daß du hier bist.« Chemile blieb stocksteif neben dem Schott stehen.

»Sitzt du in diesem verdammten Stuhl?« Saratow warf sich mit seinem ganzen Gewicht auf das Polster und erwartet einen Schmerzensschrei. Als er ausblieb, fuhr er mit der Hand über die Instrumentenkonsole. Jäh drehte er sich zum Schott um. »Du hast dich eben bewegt! Ich habe es gesehen!«

»Das ist gelogen!« erwiderte Chemile beleidigt. Er war groß und hager, die Augen winzige Punkte in dem glatten, ovalen Gesicht. Seine Ohren glichen Schalen, die am Kopf klebten und oben spitz zuliefen wie bei einem Luchs. »Ich habe mich nicht bewegt. Du hast mich auch nicht entdeckt. Gebe es zu, Penza.«

»Ich wußte, daß du dort am Schott standst.«

»Du hast nur geraten.«

»Na - irgendwo mußtest du ja sein«, sagte der. Riese grinsend. »Ich wünschte nur, du hättest in dem Sessel gesessen. Mein Gewicht hätte dir das Versteckspielen für die Zukunft verleidet.« Seine Stimme wurde sachlich. »Barry wünscht, daß du den Kurs auf Metelaze zu änderst.«

»Ein Einsatz?«

»Das wirst du noch früh genug erfahren. Mach schon, was ich dir angeschafft habe. Du hast schon viel zu viel Zeit vertrödelt.«

»Ich?«

»Du«, bestätige Saratow mit Nachdruck, »mit deiner blöden Versteckspielerei.«



*



Namsos, die Hauptstadt von Metelaze, war ein architektonisches Durcheinander. Kaufhäuser, Mietskasernen und Lagerschuppen drängten sich um enge, gewundene Straßen. Es gab nur wenige öffentliche Prunkgebäude und kaum ein dekoratives Element. Alles war streng, nüchtern -das Ergebnis einer Gesellschaft, die wenig Sinn und noch weniger Geld für Ästhetik hatte. Kazyms Palast überragte und beherrschte die Stadt.

Er ragte wie ein Silo in den Himmel. Gut 170 Meter hoch, bestand er aus glatten Betonwänden, die nur im oberen Drittel von Fensterreihen durchbrochen wurden. Bei Tageslicht sah dieses Gebäude wie eine Festung aus, nachts wie ein rätselhafter, Geheimnisse bergender Turm.

Scott hatte das Gebäude schon mindestens hundertmal studiert, seit er vor drei Tagen auf Metelaze gelandet war. Er kannte die Wachen, die den Palast umrundeten, ihren Dienstplan, ihre Waffen und ihre Eigenheiten. Die rote Lampe bedeutete, daß Kazym in seinem Palast war. Die Zeit zum Handeln war gekommen.

Er bückte sich und stellte einen Zeitzünder ein, während er die Zeiger mit seiner Uhr verglich. Er war ganz in Schwarz gekleidet, trug dünne Handschuhe und eine Kapuze in der Tasche. In dem breiten Gürtel, den er umgeschnallt hatte, steckten ein Messer, eine Pistole, acht Saugpolster und ein hautdünner Umhang. Scott ging bis zum Rand des Daches und glitt dann an der Regenröhre nach unten in einen Hinterhof. Dann warf er den Umhang, der seinen Gürtel verbarg, über die Schultern und lief rasch in einem weiten Bogen zur Rückseite des Palastes. Zwei patrouillierende Posten sahen ihn, ließen ihn aber passieren, weil er sich vom Palast zu entfernen schien und sie seinen etwas unsicheren Schritt für Trunkenheit hielten. Dann tauchte. Scott in einem anderen Hinterhof unter, zog seinen Umhang wieder aus und warf ihn in eine Mülltonne. Rasch befestigte er die Saugpolster an seinem Körper - an den Ellenbogen, Handgelenken, Knien und Knöcheln. Mit der Kapuze tarnte er sein Gesicht, und auf weichen Schuhsohlen glitt er jetzt wie ein Schatten lautlos durch die Nacht.

Die Wächter waren gut ausgebildet und nahmen ihre Aufgabe sehr ernst. Nur ein paar Meter von ihm entfernt, standen zwei Posten in einem Hauseingang. Er konnte ihr Atmen hören. Einen Moment lang blickte einer der Wächter in Scotts Richtung. Doch Scotts Tarnung war so vorzüglich, daß er sich von der dunklen Hauswand nicht abhob.

Stiefelsohlen knarrten, und die Posten entfernten sich. Scott ließ den Griff seines Messers wieder los. Wenn sie auf ihn aufmerksam geworden wären, hätte er sie umbringen müssen. Er blickte auf seine Uhr. Die Zeit wurde knapp. Er bewegte sich wieder lautlos von Schatten zu Schatten, bis er den Rand der lichtüberfluteten Sicherheitszone erreicht hatte. Wie ein Computer berechnete sein Gehirn Entfernung und die Chancen. die Palastmauer unverletzt erreichen zu können.

Fast fünfzig Meter, die er in fünf Sekunden zurücklegen konnte. Dann die ersten dreißig Meter an der Mauer im gleißenden Licht. Danach noch dreißig Meter im Halbschatten. Das Ganze konnte man in einer Minute schaffen. Er blickte wieder auf die Uhr. Jetzt zählte er jede Sekunde mit. Stichflammen schossen auf der anderen Seite des Gebäudes hoch. Dann hörte er den dumpfen Knall der Explosionen. Ein Schock nach der absoluten Stille der Nacht, vollkommen unerwartet, und die Wächter reagierten dementsprechend. Sie standen stocksteif, ungläubig und verwirrt. Dann rannten sie alle zu der Stelle, wo die Bomben explodiert waren. Als Scott sah, daß sie ihm den Rücken zukehrten, jagte er auf die Palastmauer zu. Jeden Moment glaubte er einen Warnruf zu hören - einen Schuß, den brennenden Schmerz der einschlagenden Kugel zu spüren.

Doch er erreichte unentdeckt die Mauer, warf sich mit einem Sprung an ihr hinauf, blieb mit den Saugpolstern haften. Wie eine Spinne huschte er an der Betonwand hinauf, konzentrierte sich nur auf den Gedanken, höher zu klettern. Er wußte, daß er hier ein ausgezeichnetes Ziel bot. Ein Posten hätte ihn mit einem Schuß herunterholen können. Er balancierte jetzt auf der schmalen Brüstung, spähte durch die Augenschlitze seiner Kapuze nach oben. Der Stoff klebte an seinem schweißgebadeten Gesicht. Er riß die Kapuze vom Kopf, spürte den kalten Wind auf seinem Gesicht. Hier oben war die Gewalt des Windes noch stärker, und er mußte seine ganze Kraft aufbieten, nicht von der Mauer gerissen zu werden.

Er zwang sich dazu, seine Muskeln zu entspannen und seine Lungen mit Sauerstoff vollzupumpen. Ein geschlossenes Fenster war noch keine Katastrophe. Es gab noch genug, die vielleicht mehr Erfolg versprachen.

Er umrundete die erste Fensterreihe, kletterte dann höher und versuchte sein Glück bei der zweiten. Auch hier waren alle Fenster fest verschlossen. Selbst die oberste Reihe schien so undurchdringlich wie die Betonmauer. Doch dann gab ein Fenster dem Druck seiner Hand nach. Er schwang sich über das Fensterbrett hinein in den dunklen Raum.

Rasch glitt er heraus aus dem schwach beleuchteten Fensterviereck. Seine Saugpolster fielen ab, und er bückte sich, um den Boden abzutasten. Ein weicher Teppichflor. Er erkannte die Umrisse eines Schreibtisches, eines Regals und einer Weltkugel. Eine Verbindungstür führte in ein anderes Zimmer hinüber, in dem die Luft etwas schal roch. Plötzlich stand er im gleißenden Licht, das von der Decke herabströmte.

»Keine Bewegung!«

Scott erstarrte, die Hände in Hüfthöhe, aber weit weg von den Waffen, die in seinem Gürtel steckten. Ein Mann trat vor ihn hin. Er hatte vorspringende Backenknochen, einen Mund wie ein Strich, ein breitflächiges Gesicht. Die Pistole in seiner Hand zielte genau auf Scotts Herz. »Wer bist du?«

»Ein ehrgeiziger Mann«, erwiderte Scott, »und hundemüde. Darf ich die Arme locker lassen?« Diese Antwort schien ziemlich unerwartet für den Mann, der ihn mit der Pistole in Schach hielt. Er betrachtete Scott abschätzend. »Weißt du, wer ich bin?«

»Natürlich. Sie sind Kazym, der Diktator von Metelaze. Ich bin gekommen, um Ihnen meine Dienste anzubieten.«

»Wie?«

»Ich beweise, daß es eine Lücke in Ihrem Sicherheitssystem gibt. Ich hätte Sie ermorden können. Auch andere hätten das tun können. Sie sind nicht so gut bewacht, wie Sie angenommen hatten.«

Angriff, wieder ein unerwartetes Element. Dazu die Neugier und die Herausforderung. Das war die einzige Verteidigung, die Scott im Augenblick zur Verfügung stand, der sorgfältig ausgetüftelte Kern seines Plans. Wenn er sich verrechnet hatte, war sein Leben jetzt verwirkt.

»Ich verstehe nicht«, sagte Kazym langsam. »Wer bist du?«

»Mein Name ist Scott.« Er hatte einen guten Grund, in diesem Punkt nicht zu schwindeln. »Ich arbeite für alles, was eine Chance verspricht. Ich hörte, daß hier große Dinge in Vorbereitung sein sollen, und ich bin sehr ehrgeizig. Doch wie konnte ich Ihre Aufmerksamkeit erregen? Ich sah nur einen Weg - etwas zu tun, was Ihnen beweist, daß ich von Nutzen sein kann. Ich glaube, das ist mir gelungen. Es war nicht so leicht, an Ihren Wachen vorbeizukommen und jetzt dort zu stehen, wo ich gerade bin. Nun bin ich mit Ihnen allein und habe bewiesen, daß ich Sie töten könnte, wenn ich das gewollt hätte. Dafür habe ich mindestens mein Leben verdient, wenn nichts Besseres. Es wäre nicht weise von Ihnen, meine Dienste abzulehnen.«

»Ist das eine Drohung?«

»Nein. Nur eine Feststellung, daß es wirklich nicht klug wäre, mich abzuweisen...« Barry Scott ließ seine Hände noch eine Idee sinken. »Was brauchen Sie am allernötigsten? Sie wissen die Antwort selbst, müssen sich die Frage schon hundertmal beantwortet haben. Männer, denen Sie vertrauen können. Loyale Männer, die handeln und gehorchen, ohne Widerspruch, ohne zu fragen. Männer, die Werkzeuge Ihres Willens sind. Haben Sie schon mal von Napoleon gehört? Er war ein Soldat auf der Erde, lebte noch vor der Entdeckung der Raumfahrt. Er wurde ein mächtiger Kaiser und sagte einmal: ,Gebt mir drei Männer, denen ich vertrauen kann, und ich erobere die ganze Welt'. Er hat diese drei Männer nicht gefunden. Und Sie?« Das war ein gezielter Schuß auf die Achillesferse, der einzige Appell, dem ein wirklich einsamer Mann nicht widerstehen konnte. Und wenn die Ermittlungen stimmten, war Kazym ein einsamer Mann. Immer ohne Freunde, ohne die gewisse Ausstrahlung, die andere Menschen in seine Nähe zogen. Barry Scott war ein Meister der Psychologie. Auf dieser Annahme basierte jetzt die Rettung seines Lebens.

»Du bist klug«, sagte Kazym. »Doch ein Mann, der vor der Mündung einer Waffe steht, wird alles sagen, was ihm helfen kann.« Er machte eine Bewegung mit der Waffe. »Schnall deinen Gürtel ab. Keine rasche Bewegung.« Er senkte seine Pistole, und Scott gehorchte. Kazym trat ans Fenster und blickte hinaus. »Ein langer Weg bis hier herauf. Und dann noch die geschlossenen Fenster. Was hättest du getan, wenn kein Fenster offen gestanden hätte? Wärst du bis zum Dach hinaufgestiegen? Oder hättest du eine Fensterscheibe herausgeschnitten?«

»Beides war unnötig«, erwiderte Scott. »Sie haben mich beobachtet?«

»Ich habe alle deine Bewegungen verfolgt, seit die Bomben explodiert waren. Sie sollten natürlich nur die Wachen ablenken.«

Scott fragte sich, ob dieser Mann nicht log und eine Allwissenheit vortäuschte, um seinen Besucher zu beeindrucken. Das wäre die logische Erklärung dafür gewesen. Denn auch die rote Lampe auf der Spitze des Palastes war doch nur ein Zeichen seiner Großmannssucht.

Paranoia, dachte Scott, Größenwahn. Doch so einfach lagen die Dinge wahrscheinlich auch wieder nicht.

Er sah zu, wie Kazym zu einem Sprechgerät trat und in das Mikrofon sprach: »Ruft die Wachen zusammen, die am Ostrand des Palastes Dienst hatten. Sie sollen entwaffnet und abgelöst werden.«

»Jawohl Sir«, erwiderte eine Stimme, offenbar die des Kommandanten. »Darf ich fragen, aus welchem Grund?«

»Sie dürfen nicht. Sie gehorchen und basta.«

»Sofort, Sir.«

Kazym drehte sich wieder von dem Schirm der Sprechanlage weg und betrachtete nachdenklich die breitschultrige Gestalt von Commander Scott. Und dann sagte er unvermittelt: »Du willst also für mich arbeiten. Warum?«

»Ganz einfach. Sie sind der mächtigste Mann auf dem Planeten Metelaze. Wenn ich Ihnen treu diene, wird meine Belohnung nicht gering sein. Eine Statthalterschaft vielleicht. Einen Sitz in Ihrem Rat.«

»Du hast dir ein hohes Ziel gesteckt. Es gibt andere, die mir schon lange dienen und auch bessere Ansprüche haben. Warum sollte ich dich bevorzugen?«

»Ich habe Ihnen eine Schwäche Ihrer Sicherheitseinrichtungen nachgewiesen. Haben die anderen das auch getan? Ich biete Ihnen meine Dienste an und bitte um nichts, was Sie mir nicht zu geben bereit wären.«

»Worte«, murmelte Kazym, »nichts als Worte. Die Wächter, die Sie passieren ließen, haben nur versagt. Wie soll ihre Strafe ausfallen?«

,.Sie büßen mit ihrem Leben dafür.«

,.Schön. Wirst du ihr Henker sein?«

»Ja«, erwiderte Scott, ohne zu zögern. Wenn die Männer sowieso hingerichtet werden sollten, konnte sie nichts mehr retten. Also durfte man in diesem Punkt nicht zimperlich sein. »Wollen Sie, daß sie für andere ein Exempel sein sollen? Falls ja, schlage ich vor...«

»Eine öffentliche Hinrichtung«, unterbrach Kazym, »was sonst? Aber das wird nicht nötig sein. Diese Männer werden nicht sterben. Wir brauchen Arbeitskräfte, und tote Männer können nicht an der Erfüllung unserer großen Aufgabe mitarbeiten. Und jetzt zu dir selbst.« Wieder wendete er sich der Sprechanlage zu. »Schickt Corand und Lettelle hierher. Ich muß einen Mann einem Verhör aussetzen.«

Sie führten ihn in eine kleine, fensterlose Kammer, die mit einem massigen Stuhl und einer Unzahl Geräten vollgestopft war. Scott wurde angeschnallt und sah gelassen zu, wie die elektronischen Geräte angeschlossen wurden. »Ein Lügendetektor«, sagte Kazym. »Wenn du gelogen hast und noch lügst, wirst du den nächsten Tag nicht mehr erleben. Fangt an!« Die Techniker verstanden etwas von ihrer Aufgabe; aber Scott besaß eine Eigenschaft, die ihnen unbekannt war. Er hatte sich die ClumeDisziplin in harter Arbeit angeeignet, die ihm vollkommene Beherrschung seines Körpers beschert hatte. Er konnte seinen Herzschlag beeinflussen, seine Schweißabsonderung und die Drüsentätigkeit. Und er hatte auch nicht gelogen. Er würde nur im äußersten Notfall zu diesem Mittel greifen. Und die am schwersten zu tarnende Lüge - die eigene Identität - hatte er dadurch vermieden, daß er die Wahrheit gesagt hatte. Er vertraute darauf, daß weder Kazym noch seine Trabanten etwas von FTA und seinen geheimen Agenten wußten.

Das Verhör dauerte bis zur Morgendämmerung, und am Ende war Kazym tatsächlich überzeugt, daß Barry Scott nur das sein konnte, was zu sein er vorgab: Ein ehrgeiziger Mann, der sich an einen aufsteigenden Stern anklammerte, ohne Skrupel und Rücksicht auf sich selbst.
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Die Party war bereits voll im Gang, als Luden eintraf. Er blinzelte in den gleißend hellen Raum hinein, betrachtete das bunte Gemisch der Gäste und die Diener, die mit den Getränken hin und her eilten. Er sah die Girlanden, die Lampions und sog den Duft der Räucherkerzen ein. Eine Kapelle spielte einen barbarischen Rhythmus, und die Menschen bewegten sich danach. Die Musik war aufreizend und berechnet in ihrer Wirkung.

»Ein ziemlicher Rummel, Jarl«, flüsterte Chemile. Er stand neben dem Professor, eingehüllt in eine lange Kutte mit einer Kapuze. Sein Gesicht war im Schatten des dunklen Kapuzenstoffes kaum zu erkennen. »Alle ziemlich vergnügt.«

»Wir sind im Einsatz, Veem.«

»Sicher. Aber warum soll man sich nicht auch ein bißchen Vergnügen gönnen? Das Büfett sieht nicht übel aus. Du ißt nichts und du trinkst nichts«, warnte Luden seinen Begleiter. »Das gehört zu deiner Rolle.«

»Eine verdammt asketische Angelegenheit«, murmelte Chemile. »Ich hoffe, ich darf mich wenigstens ein bißchen entspannen.«

»Professor!« Die Gastgeberin kam lächelnd und mit ausgestreckten Händen auf die beiden zu. Schmuck glitzerte an ihren dicken Handgelenken und unter ihrem Doppelkinn. Claire Tamor mußte einmal ein schönes Mädchen gewesen sein; doch zu große Nachsichtigkeit mit sich selbst, hatte sie um ihre gute Figur gebracht. »Wie nett von Ihnen, hierher zu kommen. Natürlich ist auch Ihr Freund herzlich willkommen.« Ihre kleinen, aber scharfsichtigen Augen musterten Ludens Begleiter.

»Ein Genosse, Madam. Gestatten Sie mir, Ihnen Veem Chemile vorzustellen, ein Meister der geheimen Künste und Kenner der alten Mysterien.« Luden hüstelte bescheiden. »So wie ich selbst.«

»Ihr Ruf ist Ihnen lange vorausgeeilt, Professor«, sagte Claire lächelnd. »Staatsrat Statender hat erst gestern von Ihnen gesprochen. Sind Sie nicht der Mann, der die Quendial-Artefakten entdeckt hat? Die alten Moomianischen Schriftrollen?«

Luden verneigte sich. »Ein purer Zufall, Madam.«

»Sie sind zu bescheiden. Aber ich liebe Bescheidenheit.« Sie legte ihre Hand vertraulich auf Ludens Arm. »Wenn Sie an den Urvätern interessiert sind, ist Metelaze der ideale Ort für Ihre Forschungen. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wieviel Glück uns allen das Wissen um die alten Geheimnisse gebracht hat. Zum ersten Mal in unserer Geschichte sind wir sicher, daß wir den richtigen Weg verfolgen, wie er uns von unseren Urvätern vorgeschrieben war. Zu wissen, daß wir das Richtige tun und bald den Reichtum des uralten Paradieses wieder besitzen... was für ein herrliches Gefühl.«

»Es macht Sie glücklich und schön«, sagte Luden galant. Er sog die parfümgeschwängerte Luft in die Lungen. »Es herrscht hier so viel Heiterkeit und Frieden - und echte Hingabe. Es war ganz reizend von Ihnen, mich zu Ihrer Party einzuladen, Madam.«

»Nennen Sie mich Claire«, sagte sie. »Nur nicht so förmlich, Professor.«

»Und nennen Sie mich Jarl«, sagte er. »Was bedeuten schon Titel unter Freunden?«

»Freundschaft ist das erste Gebot der Zheltyana«, sagte sie jetzt mit ernster Stimme. »Männer und Frauen, -Kulturen und Völker sollten sich voller Wärme und Sympathie begegnen.« Ihre Hand drückte seinen Arm. »Meister Zorach ist ein wunderbarer Mann.«

»Ihr Lehrer«, sagte Luden, »der die Pforten der Erleuchtung geöffnet hat. Der Prophet der Urväter, Prediger des Friedens und des Verstehens aller Rassen. Der Erwählte von Zheltyana. Ich hoffe, er erweist mir die Ehre und Gnade, ihn kennenlernen zu dürfen.«

»Sie werden ihn kennenlernen«, versprach sie. »Noch heute. Aber zuerst hole ich Ihnen etwas zu essen und zu trinken.« Sie gab einem Diener ein Zeichen. »Der Wein stammt von meinen eigenen Kellereien, der Kuchen ist von meinem Küchenchef gebacken. Bitte, greifen Sie zu.« Ein förmliches Angebot, traditionell wie früher auf der Erde die Gabe von Brot und Salz, mit der man einen Fremden in eine Gesellschaft aufnahm. Luden nahm ein Glas Wein und ein kleines Stück Kuchen. Als der Diener das Tablett Chemile darbot, sagte Luden: »Nicht für den Meister, Claire. Er ißt keine solchen irdischen Speisen wie wir und trinkt auch nur klares Wasser.«

,.Ein Asket!« Ihre Augen leuchteten auf, weil sie hier einen strenggläubigen Jünger der alten Lehre vor sich zu haben glaubte.

»Wie alle, die den echten Weg suchen«, rezitierte Chemile hinter seiner Kapuze, »töten wir die Begierden des Fleisches, damit unser Geist frei wird.«

»Auch Meister Zorach predigt uns das immer«, sagte Claire und betrachtete ihren üppigen Körper. Viel- . leicht gehorche ich seinen Geboten eines Tages - aber leider bin ich schwach. Ich brauche einen starken Arm, der mich stützt.« Ihre Augen ruhten abschätzend auf Ludens schlanker Gestalt.

»Wir werden das später noch erörtern«, sagte Luden hastig.

»Natürlich, Jarl. Ich darf nicht so egoistisch sein. Sie werden sicher auch die anderen Gäste kennenlernen wollen. Tanah und Lars und später vielleicht noch Robbain. Ich werde Sie vorstellen.«

»Während sie der Frau folgten, sagte Chemile leise: »Du hast eine Eroberung gemacht, Jarl. Wenn du dich zur Ruhe setzen willst, hier bietet sich eine Gelegenheit dazu. Ein hübsches Haus, einen Haufen Geld und lange Gespräche über die Zukunft von Metelaze.«

»Halt den Mund, Veem.«

»Sie braucht deinen starken Arm, Jarl«, fuhr Chemile boshaft fort. Er war hungrig, und die Kuchen sahen wirklich lecker aus. »Führe sie auf den richtigen Weg und mache eine Abmagerungskur mit ihr. Wer weiß? Vielleicht schlägt unter all dem Fett ein Herz aus Gold.« Luden zog die Augenbrauen unwillig zusammen. Claire Tamor war ein verwöhntes und selbstsüchtiges Geschöpf einer dekadenten Kultur, die alles mitmachte, was gerade in Mode war. Aber sie war auch eine unentbehrliche Vermittlerin, damit er mit den Staatsräten von Metelaze Kontakt aufnehmen konnte, ohne Verdacht zu erregen. Aber er haßte es, Theater zu spielen, und seine unbestechliche Intelligenz schreckt vor der Fassade zurück, die er sich zulegen mußte. Der Unsinn, den er plappern mußte, war ihm ein Greuel. Und Chemiles bissige Bemerkungen halfen ihm keineswegs über seine Hemmungen hinweg.

Er zwang sich wieder zu einem Lächeln, als ihn die Gastgeberin einer schlanken jungen Dame vorstellte. Sie trug ein schlichtes schwarzes Kleid, das nur am Saum mit einer Goldborte besetzt war. Sie hatte die Haare kurz geschnitten. Ihr Mund war hart und ohne Schminke. Ihre Augen waren schmal, kalt und nachdenklich.

»Tanah Parnu«, sagte Claire. »Unsere einzige weibliche Staatsrätin. Tanah, das ist Professor Jarl Luden und ein Begleiter, Meister Veem Chemile. Nehme dich der beiden an.«

»Einen Augenblick«, unterbrach Chemile. »Mit Ihrer Erlaubnis, Madam, möchte ich gern meditieren. Haben Sie vielleicht ein Zimmer im Haus, wo ich allein sein kann?«

»Meditieren?« Sie sah etwas verwirrt aus. »Hier und jetzt?«

»Ich spüre einen bösen Einfluß, der beseitigt werden muß. Wahrscheinlich die Ausstrahlung eines Ihrer Diener, der nicht' an die wahre Lehre glaubt. Und es ist Zeit, mit den Geistern der Verstorbenen Zwiesprache zu pflegen. Mehr darf ich darüber nicht sagen.«

Wie immer trug Chemile viel zu dick auf, und Luden wunderte sich, daß jemand den Unsinn glaubte, den Chemile verzapfte. Trotzdem musste er erkennen, daß das Unglaubliche und der Aberglaube ohne Widerspruch hingenommen wurden.

»Natürlich, Meister, ich verstehe. Sie.« Claire klatschte in die Hände, und ein Diener eilte zu ihr. »Führen Sie Meister Chemile in die Bibliothek und sorgen Sie dafür, daß er nicht gestört wird.«

»Jawohl, Madam.« Der Diener verneigte sich und eilte der Gestalt in der Kutte voraus. Natürlich wollte Chemile nicht meditieren, sondern nur spionieren.

Als Luden und die Staatsrätin allein geblieben, sagte Tanah Parnu: Sie sind also Professor Luden. Der Entdecker der Quendial Artefakten, nicht wahr?«

»Sie haben von ihnen gehört?«

»Wer hat das nicht hier auf Metelaze? Sie gaben uns den letzten Hinweis, wie man die Sprache der Urväter lesen muß. Oder so wird es wenigstens behauptet.«

»Wer behauptet es, Madam?«

»Die Gläubigen, die Anhänger von Zheltyana. Aber Sie wissen das natürlich alles längst schon.«

»Ich habe davon gehört«, gab Luden zu. »Das ist der Anlaß meiner Reise hierher. Wenn Ihre Zauberer tatsächlich das Rätsel der alten Geheimnisse gelöst haben, ist das eine überragende Entdeckung.«

Sie spürte eine leise Ironie in seiner Antwort, und wieder wurden ihre Augen wachsam und kühl. »Nicht meine Zauberer, Professor«, sagte sie entschieden. »Ich bin Politikerin und befasse mich mit der Wirklichkeit. Und deshalb kann ich kaum glauben, daß Sie als intelligenter Mann so eine unmögliche Behauptung wirklich ernst nehmen können. Liefern die Quendial Artefakten tatsächlich den Schlüssel für das Verständnis der Sprache der Urväter?«

»Soweit ich es beurteilen kann -nein.«

»Und die Moomianischen Schriftrollen?« . sind nicht korrekt bezeichnet. Es handelt sich nicht um Schriftrollen im historischen Sinn. Es sind vielmehr Metallplatten, auf denen bestimmte Symbole eingraviert sind. Oder auch nur Markierungen, die als Symbole gelten könnten. Persönlich halte ich diese Platten für irgendwelche von einer Maschine hergestellten Ausschußteile. Die Unregelmäßigkeiten an der Oberfläche der Platte, die keinem mathematischen Muster folgen, können durch die Einwirkung harter Strahlen entstanden sein. Eine Kahodenplatte, die unterschiedlichen Strömen elektronischer Teilchen ausgesetzt wird, zeigt ähnliche Muster. Natürlich hat dieser Vergleich keine Beweiskraft. Metall, das zum Beispiel mit Säure besprüht wird, würde sich ebenfalls in ähnlicher Weise verändern.«

»Die Behauptungen der Zauberer hier auf Metelaze sind also aus der Luft gegriffen, nicht wahr?« fragte sie gelassen.

»Das will ich damit nicht gesagt haben. Ich muß mich erst selbst davon überzeugen.«

»Sie sind wenigstens ehrlich. Als ich Sie mit Ihrem - hm - Begleiter hereinkommen sah, hatte ich so meine Zweifel.«

»Meister Chemile ist ein Mystiker«, sagte Luden rasch. »Er hat ungewöhnliche Kräfte. Man lernt im Leben nie aus. Und vielleicht kann ich auch etwas von den Zauberern lernen. Möglicherweise besitzen sie Informationen, die mir bisher unbekannt geblieben sind.«

»Vielleicht.« Sie war wieder verschlossen wie eine Auster.

»Kenntnisse, die vielleicht die wirtschaftlichen Verhältnisse auf Metelaze verändern können«, deutete er vorsichtig an. »Wenn die Geheimnisse der Zheltyana wirklich gelöst sind, kann das von unschätzbarem Wert für die Entwicklung eines Planeten sein.«

»Es wäre Metelaze zu wünschen«, sagte sie. Tanah Parnu blickte auf die Uhr. »Es ist später, als ich gedacht hatte. Ich muß jetzt gehen. Wenn Sie finden, was Sie suchen, wäre ich sehr daran interessiert, davon zu erfahren.«

»Und wo kann ich Sie finden?«

»In meinem Büro. Ich bin meistens dort. Wiedersehen, Professor. Es war mir ein Vergnügen.«

Er blickte der schlanken, schlichten Gestalt nach. Eine Frau voller Entschlußkraft und Pflichtgefühl. Eine Frau, die ihre persönlichen Wünsche den Pflichten ihres Amtes untergeordnet hatte. Und wie bei allen Politikern war das, was sie verschwiegen hatte, wichtiger als das, was sie gesagt hatte.

»Jarl!« Claire kam wieder auf den Professor zu. »Taneh ist bereits gegangen? Ich frage mich nur, warum sich so eine gutaussehende Frau hinter Aktenbergen versteckt. Ich behaupte, eine Frau gehört in ein Haus zu ihrem Mann. Falls sie einen hat. Stimmen Sie mir bei?«

Luden nickte nur.

»Sind Sie verheiratet, Jarl? Nein? Nun, das kann sich ja noch ändern. Kommen Sie mit. Ich will Sie jetzt Lars Fotain vorstellen.«

Fotain war ebenfalls Staatsrat. Er war noch jung, schlank und trug das Siegel von Zheltyana auf einem Medaillon an einer Kette um den Hals. Seine Kleider waren kostbar und reich bestickt. Er duftete nach Parfüm und war leicht angetrunken.

»Jarl«, sagte er, »ich darf Sie doch gleich so ansprechen? Sie wissen doch, was der Meister sagt -Freundschaft und so. Ein großer Mann, der Meister. Der größte Mann auf Metelaze.«

»Er ist der Größte? Nicht Kazym?« fragte Luden mit trockener Stimme.

»Natürlich steht Kazym an erster Stelle«, erwiderte Fotain rasch. »Niemand kann das bestreiten. Aber er ist eben ganz anders. Meister Zorach ist wieder so ganz verschieden davon. Mehr... mehr vergeistert, wissen Sie? Und spiritistisch. Bei einer seiner Versammlungen erlebte ich etwas, das mich sofort überzeugte, daß die Wissenschaft sich nur selbst etwas vormacht. Es gibt Dinge, die sie einfach blind verleugnet. Zum Beispiel die Welt des Geistes. Wer die beherrscht, kann Maschinen. bewegen, Berge versetzen und Wüsten in blühende Gärten verwandeln. Selbst Unsterblichkeit beschert sie dem Meister dieser Geisteswelt.«

»Wirklich eine verlockende Aussicht.«

»Wir, die Erwählten, werden das Paradies als erste wiedererobern.«

Inzwischen schufteten die Armen sich hier auf dem Planeten zu Tode, dachte Luden.

»Unter den Erwählten verstehen Sie natürlich die Bewohner von Metelaze, nicht wahr?« fragte Luden mit leiser Schärfe.

»Natürlich. Wenn das Projekt beendet ist.«

»Welches Projekt?«

»Sie wissen noch nichts davon. Ich dachte, jeder in der Galaxis wüßte davon. Die Türme werden uns unabhängig von jeder äußeren Macht machen. Sie schenken uns die Freiheit.«

»Kostenlose Energie«, sagte Luden nachdenklich. »Ja, ich habe davon gehört. Eines der Geheimnisse der Urväter. Und doch leugnen ernsthafte Wissenschaftler...«

»Sie wissen nichts«, fuhr ihm Fotain ins Wort. »Sie verspotten uns. Laßt sie nur. Später wird es umgekehrt sein. Mit der Macht, die wir dann besitzen, werden wir uns emporschwingen zu dem Rang, der uns in der Galaxis zusteht. Wir werden nicht mehr das Joch' unserer Unterdrücker tragen.« Er schwankte leicht hin und her, während er nach einem frischen Glas Wein griff. »Auf die Zukunft von Metelaze! Auf Kazyms Traum!«

Sie stießen mit den Gläsern an und mischten sich dann unter die Menge. Die Jüngeren tanzten, die Älteren unterhielten sich. Es schien sich um eine ganz normale Party zu handeln, dachte Luden, oder um eine Party, die um jeden Preis normal erscheinen sollte. Ich bin einfach zu mißtrauisch, dachte er. Chemile hätte das Haus gar nicht zu durchsuchen brauchen. Die Gastgeberin war bestimmt das, wofür sie sich ausgab. Wenn es verborgene Machenschaften auf Metelaze zu entdecken galt, so waren sie gewiß nicht hier zu finden. Und trotzdem spürte Luden hinter der Maske allgemeiner Fröhlichkeit etwas Gezwungenes. Angst vielleicht. Die typische Atmosphäre eines Polizeistaates, wo man hinter seinem Gesprächspartner einen Spitzel vermuten mußte.
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Genau um Mitternacht erschien Zorach auf der Party. Sein Auftritt war geschickt arrangiert. Eben noch unsichtbar, stand er plötzlich mitten im Raum, flankiert von zwei Jüngern. Seine Kutte war leuchtend gelb und trug die scharlachroten Symbole von Zheltyana. Sein Kopf war kahlgeschoren, wie aus Stein gemeißelt. Seine Augen, die tief in ihren Höhlen lagen, glichen dunklen Bernsteinen.

Er hob beide Hände. »Gesegnet sei dieses Haus und alle, die darin weilen.«

»Meister!«

Für Luden war das Ganze unglaublich. Jeder im Raum - er, ausgenommen - verbeugte sich vor dem Kuttenträger. Die Kapelle hatte sofort zu spielen aufgehört. Einen stillen Augenblick lang beherrschte die schlanke Gestalt in der Kutte die Szene.

»Erhebt euch und setzt euer Vergnügen fort«, sagte er mit gütiger Stimme. »Das erste Gebot ist Freundschaft, das zweite Vertrauen, das dritte Lebensfreude. So lehren es die Urväter.« Luden wußte, daß er sich durch sein Benehmen auffällig benommen hatte. Jetzt trat er vor, die Hände ausgestreckt, und lächelte. Das heißt, er strahlte über das ganze Gesicht.

»Mein teurer Meister, ich freue mich ja so, Ihnen endlich zu begegnen. Als Forscher und Eingeweihter bin ich natürlich beeindruckt von Ihrem überlegenen Wissen, was die Geheimnisse der Zheltyana betrifft. Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«

Zorach übersah die ausgestreckte Hand. »Fragen Sie.«

»Die Moomianischen Schriftrollen. Ich habe sie zufällig entdeckt. Vielleicht hat mich auch eine geheimnisvolle Macht zu ihnen geführt. Trotzdem konnte ich ihre geheimnisvolle Zeichen nicht enträtseln. Ihnen ist das gelungen, nicht wahr?«

»Erleuchtet von einer gewissen Macht, die ich nicht nennen darf, ist es mir gelungen.«

»Unglaublich«, murmelte Luden. Etwas lauter fuhr er fort: »Ich weiß, daß meine Neugierde vielleicht eine Zumutung ist. Aber - würden Sie mir anvertrauen, was auf den Schriftrollen steht?"»Sind Sie ein Gläubiger?«

. »Ein Anhänger der Zheltyana? Aber gewiß!«

»Folgen Sie dem rechten Weg?«

»Dem der Wahrheit und des Fortschritts?

Selbstverständlich.«

»Ich spüre, daß Sie viel Zeit für nichtige Dinge verschwendet haben«, sagte Zorach. Er kniff die Augen zusammen. Er hob die Hände, die Finger nach oben gekrümmt. Die nadelscharfen Fingernägel glichen winzigen Dolchen. »Ein Verstand, der die Wahrheit suchte, und nur Verwirrung entdeckte. Ein Geist, der sich in die falschen Lehren verstrickte. Glaube, Demut, Gehorsam - das sind die drei ersten Stufen der Erleuchtung. Ein harter Weg, mein Freund. Sind Sie stark genug, diesem Weg zu folgen?«

»Natürlich bin ich das«, erwiderte Luden. »Und Sie sind nicht allein.«

Es war keine Frage. Doch Luden wunderte sich nicht darüber. Zorach hatte natürlich seine Informanten im Haus.

»Meister Veem Chemile, wie Sie ihn nannten«, fuhr Zorach fort, »wo ist er?«

»Er meditiert.« Luden blickte sich im Raum um. Alle Gesichter waren auf ihn gerichtet. »Claire, würden Sie bitte...?«

»... ihn holen lassen? Natürlich, Jan.«

»Das ist nicht mehr nötig«, sagte Chemile und trat in den Saal. Er war offenbar stolz, daß er den richtigen Zeitpunkt abgepaßt hatte. »Ich spürte die Gegenwart eines Meisters«, sagte er salbungsvoll. »Sein Eintritt verbannte sofort alle bösen Einflüsse. Deshalb habe ich meine Meditation unterbrochen und bin gekommen, um den mächtigen Geist zu begrüßen, der in dir wohnt.« Er hob beide Hände und machte eine symbolische Bewegung.

»Ich höre, du bist ein Mystiker«, sagte Zorach. »Das ist wahr.«

»Und bist du auch hierhergekommen, um die Geheimnisse der Vergangenheit kennenzulernen? Die alte Lehre, die so lange den Menschen verschlossen blieb?«

»Nein«, erwiderte Chemile ruhig. »Ich bin hierhergekommen, um dir meine Hilfe anzubieten. Uralte Kräfte haben auch ihre Gefahren. Wer die bösen Elemente in ihnen nicht erkennt, kommt um, wenn er ,mit diesen Kräften experimentiert. Ich weiß, wie man diese Gefahren bannen kann. Ich biete dir meine Dienste an, und als Belohnung unterweist du mich in der Anwendung deiner Entdeckungen.«

Doppelsinniges Gerede. Chemile übertrieb schon wieder mal seine Rolle. Er spielte den allmächtigen, allwissenden Meister mystischer Kräfte. Und dabei brachte er nicht mal einen anständigen Kaffee zustande!

»Meister Chemile«, sagte Luden tadelnd, »Sie stehen einem Kenner und Verwalter spiritistischer Gesetze gegenüber.«

»Ich weiß. Doch bisher habe ich nur Worte gehört. Sage mir, Meister Zorach, kannst du deinen Körper dorthin versetzen, wohin du willst? Kannst du deinen Geist und dein Gehirn in andere Dimensionen schicken? Zum Beispiel in die Gemächer des oberen Stockwerkes dieses Hauses? Er drehte sich zu Claire um. »Sie können beschwören, daß ich den Raum nicht verlassen habe, den Sie mir zugewiesen haben?«

»Die Bibliothek? Natürlich nicht. Das hätten mir meine Diener sofort gemeldet. Meister Chemile hat die Bibliothek bestimmt nicht verlassen. Dessen bin ich ganz sicher.«

»Und ich bin auch heute abend zum erstenmal in Ihrem Haus?«

»Richtig.«

»Deshalb kann ich doch unmöglich wissen, was Sie alles in Ihren oberen Räumen haben oder verbergen?«

»Nein«, erwiderte sie entschieden. »Meine Gänge und Räume werden Tag und Nacht bewacht. Schon der Diebe wegen. Ich habe immerhin ein paar Wertsachen und Kunstschätze. Sie müssen sich meine Bilder mal ansehen, Jarl. Die werden Sie bestimmt interessieren.«

»Was willst du damit andeuten?« fragte Zorach. »Nur einen Beweis meiner Kräfte«, erwiderte Chemile ruhig. »Auch du bist ein Fremder in diesem Haus, nicht wahr?«

»Das ist richtig. Ich habe die oberen Räume des Hauses nie betreten.«

»Dann weißt du also nicht, was sie enthalten.« Chemile schlug wieder sein mystisches Zeichen. »Ich habe den Schleier gelüftet. Beschreibe mir das Schlafzimmer unser Gastgeberin!«

»Tricks«, entgegnete Zorach wegwerfend. »Mummenschanz. Ich befasse mich nicht mit solchen Kleinigkeiten.«

»Vielleicht kannst du es nicht?« meinte Chemile mit einem Achselzucken. »Ich werde meinen Geist dorthin schicken, um zu sehen, was es dort zu sehen gibt«, sagt er salbungsvoll. »Die Wände sind mit Stoff bespannt - ein Muster aus Blumen, mit Gold- und Silberfäden durchwirkt. Ein sehr breites Bett, mit einem goldenen Fell bespannt. Am Fußende eine Truhe. Darin ein Buch mit Abbildungen. Die erste zeigte eine Frau und einen Mann, die sich...«

»Nein«, unterbrach Claire hastig, »bitte nicht ..«

»Dann eine Schatulle mit Juwelen, ein Collier, ein Kopfschmuck aus Diamanten, eine FiligranHalskette aus Silber mit Rubinen. In einem Fach finden sich teure Parfüme und duftende Puder - Ostoloph, Andasta, Lesamak. Und dann das Porträt eines Kindes.«

Seine Stimme murmelte weiter hohl aus der Tiefe der Kapuze. Zorach trat dichter an Chemile heran und starrte mit zusammengezogenen Augenbrauen in den Schatten unter der Kapuze. Er schüttelte leise den Kopf, offenbar betroffen, was er sah oder besser nicht sah. Nämlich einen leeren Raum unter der Kapuze. Er hob die Hand, um die Kapuze zurückzustreifen.

Luden packte rasch Zorachs Hand.

»Seid vorsichtig, Meister! Ihr wißt am besten, welche Kräfte hier im Spiel sind.«

»Ein Trick.« Zorach war sichtlich erschüttert. Chemile stand offenbar ohne Kopf vor ihm. »Es muß sich um einen Trick handeln.«

»Nein.« Wenigstens Claire war jetzt überzeugt. »Mein Schlafzimmer ist verschlossen, und nur ich besitze den Schlüssel zu diesem Raum, Meister!« Sie fiel vor Chemile auf die Knie und faßte seine Kutte an. Doch er hob sie sacht wieder vom Boden auf.

»Das ist nur ein kleiner Beweis meiner Fähigkeiten«, sagte er ruhig. »Doch wie Meister Zorach schon bestätigt hat, nicht zu vergleichen mit dem großen Zauber, der das Schicksal der Welt beeinflussen kann. Jedem Eingeweihten ist seine Macht gegeben. Die einen verwenden sie so, die anderen wieder anders. Mein Weg ist festgelegt; aber ich begleite gern jemand, der eine andere Route gewählt hat. Um zu helfen, beizustehen und zu lernen.«

»Um zu glauben«, sagte Zorach mit sonorer Stimme. »Demut und Gehorsam gehören auch dazu.«

»Richtig, Meister, Gehorsam.«

Zorach hob wieder die Hände, die Fingerspitzen nach oben. In jeder Handfläche flackerte jetzt eine Flamme auf.

»Sei heute nacht im Tempel der Wahrheit. Dort werde ich dir Dinge zeigen, die du keinem anderen verraten darfst. Falls du dein Versprechen brichst, werden diese Flammen dein Herz verbrennen, ganz gleich, wo du steckst.« Die Flammen erloschen wieder, und der Bann war gebrochen. Ein Mann lachte nervös auf. Die Kapelle begann wieder zu spielen. Die Gesellschaft kam wieder in Bewegung. Zorach verließ die Party, begleitet von seinen Jüngern. Auch Luden beschloß aufzubrechen, als er den begehrlichen Blick seiner Gastgeberin sah. Draußen schneite es. Der scharfe Wind reizte Ludens Laune zu noch größerer Bitterkeit. »Du Dummkopf!« schimpfte er, »du verdammter Schauspieler. Mußtest du unbedingt Zorach herausfordern?«

»Klasse, was?« erwiderte Chemile grinsend. »Und so einfach. Ein Kinderspiel, an den Wachen vorbeizukommen, und das Schloß war auch kein Problem. Ich hatte ja keine Ahnung, daß ich in ein Schlafzimmer eingedrungen war...« Er pfiff leise durch die Zähne. »Das nenne ich Luxus. Und die Abbildungen erst, Jarl. Ich hatte ja keine Ahnung, wie akrobatisch eure Rasse sein kann.«

»Trotzdem war dein Auftritt ein Fehler, Veem.«

»Im Gegenteil, Jarl. Ich habe schon öfters mit Zauberern zu tun gehabt. Sie schlucken jeden Unsinn hinunter wie die Katze Schlagsahne. Zorach mag mich vielleicht für einen Betrüger halten; aber sicher ist er sich seiner Sache bestimmt nicht: Und als er unter meine Kapuze schaute, war er wirklich schockiert. Ein Zauberer der seinen Kopf woanders hinschicken kann, um sich dort umzuschauen.« Er setzte nach einer Pause nachdenklich hinzu. »Möchte nur wissen, wie er so schnell eine Flamme in der Hand anzünden konnte.«

»Hauchdünne Röhren, die an seinen Armen befestigt waren, und ein Gasbehälter unter der Achsel. Veem, du wirst dich doch wohl nicht von solchem Humbug beeindrucken lassen!«

»Solche Tricks muß ich mir auch für heute nacht einfallen lassen.«

»Unsinn. Alles, was du brauchst, ist dein Verstand. Du hast schon eine Probe deines Könnens abgelegt. Wenn du noch mehr Tricks versuchst, wird man dich nur als Scharlatan entlarven, der du ja wirklich bist. Gehe in den Tempel, sehe dich um und lerne. Und dann schau zu, daß du wieder lebend herauskommst.«

»Sei demütig und gehorche«, sagte Chemile anzüglich.

»Sehr richtig. Vergiß nicht, daß diese Leute vielleicht wirklich glauben, was sie da tun. Autosuggestion ist eine sehr mächtige Kraft. Wenn man sich etwas lange genug vorsagt, glaubt man es auch. Und wenn jemand über ihren Glauben spottet, machen sie vielleicht kurzen Prozeß mit ihm.« Luden blickte sich vorsichtig um. »Und sei vorsichtig, Veem. Vielleicht beschließen sie, dich zu töten, um ihre überlegene Macht zu beweisen.«

»Ich passe schon auf. Glaubst du, daß dieser Kult echt ist?«

»Die Gläubigen sind bestimmt überzeugt. Vielleicht auch die Jünger. Aber Zorach ganz bestimmt nicht. Man braucht einen klugen Kopf, um so eine Gemeinde aufzubauen, und diese Art von Klugheit steht im Widerspruch zu einem blinden Glauben. Ich spreche hier nicht von den traditionellen Religionen. Sie basieren auf den Glauben an ein höheres Wesen und richten ihren Sittenkodex danach ein. Zauberei und Magie sind ganz etwas anderes. Sie zielen auf persönliche Macht und Einfluß.«

»Eine Abkürzung.«

»Ganz recht. Das haben wir ja schon auf der Mordain erörtert. Hier liegt die Gefahr und die Anziehungskraft der Magie. Vielleicht hat die Regierung dieses Planeten diese Gefahr noch nicht erkannt. Doch das ist ein anderes Problem. Heute nacht mußt du herausbekommen, wer tatsächlich hinter diesem Kult steht und über was für eine geheime Macht sie verfügen. Ich vermute, daß auswärtige Drahtzieher am Werke sind. Aber ich bin mir nicht sicher.«

»Ich werde mich in das Problem hineinknien«, versprach Chemile. »Wer weiß, vielleicht übernehme ich sogar den ganzen Laden, indem ich meine geheimnisvollen Kräfte einsetze.«

»Versuch das nicht«, warnte Luden. »Veem, du mußt wirklich vorsichtig sein. Das ist kein Spiel. Sei ständig auf der Hut. Iß nichts, trink nichts und lasse niemand zu nahe an dich heran.«

»Und was mache du inzwischen, Jarl?«

»Ich werde mich um den Staatsrat kümmern. Dort gibt es Spalter, wie ich bereits vermutete. Nachdem man mich eingeführt hat, ist es nicht mehr schwer, die tatsächlichen Verhältnisse auszukundschaften.«

»Du könntest ja auch Claire Tamor auskundschaften«, sagte Chemile lächelnd. »Sie wird bestimmt keine Einwände dagegen erheben.«

Luden schauerte zusammen. Vor ihnen ragte der Palastsilo des Diktators auf.

»Ich hoffe, Barry geht es gut«, sagte Chemile, das rote Licht auf der Spitze des Gebäudes beobachtend. »Penza ebenfalls.« Luden zitterte vor Kälte. »Wir müssen abwarten, ,bis beide mit uns in Kontakt treten. Und jetzt so rasch wie möglich nach Hause...«
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Kalte, harte Augen starrten Scott aus den Schirmen an. Ungefähr zwanzig Männer waren hier versammelt. Trotz der Uniformen mit den goldenen Rangabzeichen war der kriminelle Einschlag unverkennbar. Normalerweise sah Scott Männer mit solchen Gesichtern nur hinter Gittern. Doch in dieser Gesellschaft saßen sie auf einflußreichen Posten.

Der Diktator trat zu einem kleinen Tisch in der Mitte des Raumes. Einen Augenblick lehnte er sich gegen die Tischplatte, als laste ein zu schweres Gewicht auf seinen Schultern. Dann richtete er sich auf und drückte auf einen Knopf. »Sektor acht. Sie hinken dem Plan hinterher, Weshalb?«

Auf einem der Schirme zuckte das Gesicht mit den Augenbrauen. »Das schlechte Wetter hat uns überrascht. Im Schnee ist der Nachschub steckengeblieben. Außerdem haben wir nicht genügend Arbeitskräfte.«

»Ich fragte nach einer Erklärung, nicht nach einer Entschuldigung.«

Das Gesicht wurde finster. »Es sind Erklärungen. Hätte ich mehr Männer und mehr Material, wäre das Problem gelöst.«

»Sektor fünfzehn?«

»Sabotage«, erwiderte ein anderes Gesicht. »Ich habe mir die Schuldigen nennen lassen und sie hingerichtet. Es wird nicht noch einmal passieren.«

»Sieben?«

»Epidemie unter den Arbeitern. Wahrscheinlich haben sie zu hart arbeiten müssen.«

»Offensichtlich Ihre Schuld.«

»Sie wollen die Türme so rasch wie möglich einsatzbereit haben, Kazym. Deswegen treibe ich sie alle zur äußersten Anstrengung an.«

»Zwölf?«

Die Berichte gingen weiter. Immer das gleiche Bild: Ein rücksichtslos vorangetriebenes Projekt, das in vielen Punkten fehlerhaft war, weil es mit ungenügenden Arbeitskräften und zu wenig Material vorangepeitscht wurde. Als der letzte Bericht durchgegeben war, verstand Scott, warum der Diktator ihn hierhergebracht hatte. Kazym lehnte sich in seinem Sessel zurück und atmetete tief und schwer. »Du hast alles mitangehört. Was würdest du ah meiner Stelle tun, um die Entwicklung zu beschleunigen?« Die Antwort war, logisch. Das System ändern. Doch Scott sagte statt dessen: »Ersetzen Sie die Kontrolleure von den Sektoren acht, sieben, fünfzehn und neun. An deren Stelle sollen die Leute treten, die gute, Fortschritte gemacht haben. Die wissen offenbar, wie man die Arbeiter behandeln muß.«

»Ja«, murmelte Kazym, »ablösen. Aber wer soll sie ablösen? Es gibt nur wenige Männer, die meinem Willen wirklich gehorchen und verstehen, warum ich das Projekt so rücksichtslos vorantreibe. Und die Kontrolleure verstehen etwas von den technischen Problemen, die sie lösen müssen. Ist das alles, was du mir raten kannst?«

Ein Test? Er hatte schon so viele erlebt, seit der Diktator ihn als Assistenten akzeptiert hatte: Kleinigkeiten, die moralische Skrupel oder verborgene Motive ans Tageslicht bringen konnten. Kleingeld, das unbeaufsichtigt herumlag. Eine Pistole, die der Diktator offensichtlich vergessen hatte. Ein Sendegerät, das nicht beaufsichtigt war. Versuchungen für einen kleinen Dieb, einen potentiellen Mörder oder einen Spion. Versicherungen gegen die Ergebnisse des Lügendetektors. Und jetzt das.

»Füttern Sie die Arbeiter mit hochwertiger Nahrung. Sie muß ja nicht schmackhaft sein, nur kräftigend. Und geben Sie den Arbeitern einen Anreiz, damit sie besser und schneller arbeiten. Die beste Positition für denjenigen, der zuerst seine Arbeit beendet hat. Wer als letzter fertig wird, wird erschossen.«

»Und?«

»Suchen Sie die Städte nach neuen Arbeitskräften ab. Jeder kleine Ganove soll zwangsverpflichtet werden. Und nehmen Sie von jeder Familie einen Mann, egal ob er etwas verbrochen hat oder nicht. Auch Frauen sollen verpflichtet werden.«

»Die. Kriminellen haben wir schon zu diesen Arbeiten herangezogen«, erwiderte Kazym. »Aber die Belohnung - das ist keine üble Idee. Das muß ich mir durch den Kopf gehen lassen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nur schwer konzentrieren. Ich muß...« Er erhob sich als habe er einen jähen Entschluß gefaßt. »Folge mir!«

Er führte seinen Begleiter aus der Kammer. Scott verbarg seine Gedanken hinter einem unbefangenen Gesicht. Der Diktator war ihm wie ein Mann aus Eisen erschienen, und jetzt zeigte er offenbar Zeichen von Schwäche. Eine Krankheit, die plötzlich zum Ausbruch gekommen war? Dann mußte er seine Pläne ändern. Wahnsinn konnte manipuliert werden: doch wenn ein kranker Geist auch noch in einem kranken Körper steckte, wurde die veränderlichen Größen zu unübersichtlich. So ein Mann litt dann unter jähen Persönlichkeitsveränderungen und an Verfolgungswahn. Diese Leute waren gefährlicher als unberechenbare Raubtiere.

Ein Fahrstuhl brachte sie in die unteren Regionen des Palastes. Dann ging es durch einen Korridor zu einem zweiten Fahrstuhl, der sie noch tiefer hinunterführte. Schließlich stiegen sie noch in einen dritten Fahrstuhl um. Sie mußten sich jetzt tief unter dem Palast befinden. Ein Korridor mit fluoreszierenden Isotopenlampen brachte sie zu einer festen Tür, in deren Mitte ein Kombinationsschloß befestigt war. Kazym lehnte sich gegen das Metall, die Stirn an die Tür gepreßt.

»Sind Sie krank? Soll ich einen Arzt rufen?« fragte Scott.

»Nein.« Kazym richtete sich mit sichtlicher Mühe wieder auf. »Tritt zurück - ja, das ist weit genug. Bleibe dort, bis ich zurückkehre.«

Er verdeckte das Kombinationsschloß mit seinem Körper und drehte am Knopf. Relais arbeiteten und die Tür glitt zur Seite. Dahinter zeigte sich eine zweite Tür. Kazym trat in eine kleine Kammer, wartete, bis die erste Tür sich wieder hinter ihm geschlossen hatte und die zweite Tür vor- ihm sich automatisch öffnete, und trat dann in den anschließenden Raum.

Maschinen umgaben ihn, kompakte Massen aus schimmerndem Metall und Kristallen.

Schaltpulte glühten rot, grün und gelb. Vor einem hufeisenförmigen Pult stand ein Stuhl: Es herrschte eine Temperatur wie in einem Treibhaus.

Kazym warf nur einen flüchtigen Blick auf die Schaltpulte und ging dann zu einer Treppe, die noch weiter, in die Tiefe führte. Er passierte wieder Maschinen, gewaltige Apparate auf dicken Plastiklagern, deren Einzelheiten hinter Schirmblenden kaum zu erkennen waren. Wieder ging es durch einen Flur, und' dann stand Kazym vor einer verschlossenen Tür. »Öffne«, befahl er, »Kazym spricht.«

Das Sonarschloß überprüfte die Stimmqualität. Es dauerte eine Weile, ehe sich die Tür öffnete. Hier standen Behälter in langen Reihen. Sie bestanden aus durchsichtigem Plastik, besaßen jeder ein eigenes Schaltpult und eigenes Licht. Röhren führten in diese Behälter hinein, liefen hinauf zur Decke, vereinigten sich dort und mündeten in einer Maschine, die mit einem leisen, seufzenden Geräusch arbeitete. Kazym lehnte sich gegen diese Maschine und atmete schwer. Der Schwächeanfall ging vorüber, und er trat an einen der Behälter und drehte an den Schaltknöpfen. In dem Behälter bewegte sich plötzlich etwas, und die Nährflüssigkeit schäumte und schwappte. Ein Gesicht preßte sich an die Wand des Behälters - ein faltiges, verzerrtes Affengesicht. Oder ein Fisch mit Schlitzaugen, losen Lippen und einem Kranz von Schuppenhaaren. Einen Moment lang ,starrte ihn das Gesicht an und versank dann wieder in einen Halbschlaf.

Kazym richtete sich mit unbewegtem Gesicht auf. Er ging bis zum anderen Ende des Raumes und blickte hinauf zum Rand eines Behälters, der mit Metall verkleidet war. Über den Rand des ebenholzschwarzen Behälters hing ein Tentakel. Er bewegte sich, als Kazym stillstand, und legte sich dann auf den Scheitel seines Kopfes. »Fortschritte, Kazym?«

Die Stimme war ein Flüstern in seinem Geist. »Wie erwartet gab es Schwierigkeiten in einigen Sektoren. Aber wir können den Zeitverlust wieder aufholen. Ich habe bestimmte Veränderungen vor, die das Projekt sogar noch mehr vorantreiben können.«

»Das ist eine gute Nachricht. Das Zeitelement ist am wichtigsten. Meine Berechnungen haben mir gezeigt, daß eine Krise unmittelbar bevorsteht. Du mußt ständig auf der Hut sein.« Die Stimme brach eine Weile lang ab. Dann fuhr sie fort: »Lehne dich nicht gegen mich auf. Entspanne dich. Ich spüre eine Schwäche in dir, die beseitigt werden muß.«

»Ich bin müde. Das ist alles.«

»Begreiflich«, flüsterte die Stimme. »Der Weg war hart und beschwerlich; aber der Lohn dafür wird auch unermeßlich sein. Du wirst der Herrscher über ein ganzes Sonnensystem werden. Aber zuerst müssen die Türme fertig sein. Du mußt deine Gegner ausschalten und mit harter Hand durchgreifen. Denke an deine Belohnung, an die herrliche Zukunft, die vor dir liegt.«

Es war eine Sirenenstimme, das süße Versprechen kommender Wonnen. Kazym entspannte sich wieder, spürte neue Kraft in den Adern und in seinem Geist. Wie konnte er sich nur von Zweifeln und Ängsten plagen lassen, die beklemmende Kälte totaler Isolation fürchten? Ein Herrscher war immer allein. Nur allein konnte er absolut herrschen.

Die Euphorie überschwemmte ihn jetzt, ausgelöst durch das Glückszentrum in seinem Gehirn, und spülte alle Müdigkeit aus seinen Zellen. Ein Licht glühte jetzt hinter der schwarzen Behälterwand auf, ein blaßgrünes Leuchten, das sich allmählich ausdehnte und Gestalt annahm. Während Kazym zusah, nahm sein Wohlgefühl immer mehr zu und erreichte seinen Höhepunkt, als die Gestalt im Behälter vollendet war.

Doch selbst im Licht war sie noch unbestimmt. Ein massiges, vierschrötiges Ding, leicht amorph, mit rundem, tentakelbesetztem Kopf. Das Ding hatte drei liedlose Augen und hing in einer leuchtenden Flüssigkeit. Röhren und Schläuche gingen von dieser grotesken Gestalt aus und vereinigten sich über dem Behälter zu einem ganzen Bündel von Leitungen. Ein Mann in einem Taucheranzug hätte vielleicht Ähnlichkeit mit diesem Wesen gehabt. Doch dieses Ding, das in dem Behälter ernährt, geschützt, gereinigt und gepflegt wurde, war kein Mensch. Und es war uralt.

Kazym konnte nicht einmal ahnen, wie alt dieses Wesen war.

»Du wirst den Bau der Türme noch mehr beschleunigen«, flüsterte die Stimme. »Jede Anstrengung muß unternommen werden, um die Fertigstellung voranzutreiben.«

»Jawohl«, sagte Kazym gehorsam.

»Als wir uns zum erstenmal begegneten, warst du arm, verachtet, wurdest von deinen Zeitgenossen ignoriert. Denke daran. Du schuldest mir viel, und ich habe alles getan, was ich dir versprochen hatte. Gehorche, und deine Belohnung wird noch größer sein.« Die fast unerträgliche Euphorie steigerte sich jetzt zur Ekstase. »Zusammen werden wir eine neue Welt bauen.«

»Ja«, sagte Kazym, »ja".

Das grüne Leuchten wurde wieder schwächer, und das Ding im Behälter versank wieder in der Dunkelheit. »Gehe jetzt«, wisperte die Stimme, und der Tentakel löste sich von Kazyms Kopf. Als der Diktator wieder auf den Korridor trat, staunte Scott über die Veränderung, die mit Kazym vorgegangen war. Er sah aus, als wäre er mit neuer Energie aufgeladen. Seine Augen blitzten, und jede Bewegung strahlte Entschlußkraft aus.

»Ich werde deinen Vorschlag, wie man die Arbeit an den Türmen beschleunigen kann, annehmen und durchsetzen«, sagte Kazym auf dem Weg zu den Fahrstühlen.

»Gut.«

»Du garantierst mir, daß er funktioniert?«

»Hungernde Arbeiter können keine gute Arbeit leisten. Und die Todesangst ist ein vorzügliches Mittel, Leute anzutreiben. Besonders die Kontrolleure. Sie werden sonst faul und dick und haben so ihre eigenen Ideen.«

»Wie meinst du das?«

»Sie haben einen guten Job, den sie verlieren, sobald die Türme fertig sind. Wer war eigentlich für diese Sabotage verantwortlich?«

»Das ist schon ein paarmal passiert. Ungläubige, Abtrünnige. Sie haben Maschinen zerstört und Vorräte. Ich weiß nicht, was sie sich davon versprechen. Aber willkürliche Zerstörungen haben meistens keine logischen Ursachen.«

»Ich weiß nicht«, meinte Scott und bewegte den Kopf hin und her. »Wenn das Projekt sabotiert wird, verlieren Sie Anhänger. Der Staatsrat wird ungeduldig und...«

»Du denkst, der Staatsrat steckt hinter der Sabotage?« fiel Kazym ihm schnell ins Wort. »Es wäre möglich«, sagte er dann nach kurzem Nachdenken. »Obwohl ich ihn immer für loyal gehalten habe. Mal sehen - Parnu? Nein, sie ist eine Patriotin. Fotain? Viel zu dumm für so etwas. Statender? Robbain? Coburg? Luash? Robbain ist gegen das Projekt; aber ihn habe ihn ständig überwachen lassen. Er redet nur und handelt nie.«

»Doch Worte können andere zu Taten anspornen.«

»Richtig.«

Kazym war ja auf dem gleichen Weg nach oben gekommen. Durch Bestechungen, Versprechungen, Andeutungen und Intrigen. Es war alles so glatt gegangen, seit er das Wesen dort unten kannte. Und davor? Er wollte sich nicht mehr daran erinnern. Er war eine Null gewesen, von jedem übersehen. Doch das Wissen hatte ihm Geld gebracht, und das Geld schließlich die Macht. Doch er mußte immer auf der Hut sein - immer...

Die Euphorie ließ bereits wieder nach, und Zweifel kehrten zurück. Angst und Zweifel würde so lange zunehmen, bis er wieder Zuflucht zu dem, Wesen dort unten in seinem Behälter nehmen mußte. Dieser Zyklus war seinem Gehirn eingegeben; aber Kazym hatte keine Ursache, zu vermuten, daß er nicht seinem eigenen Willen gehorchte.

»Sie sollten sich vor dem Staatsrat in acht nehmen«, sagte Scott. »Lassen Sie ihn von einem Ihrer Vertrauensleute aus der Nähe beobachten.« Damit meinte Scott sich selbst. Selbstverständlich schlug er sich nicht selbst vor, wollte nur diese Möglichkeit dem Diktator bewußt machen.

»Ein. Fremder«, sagte Kazym, »sie würden nie einen Fremden akzeptieren.« Kazym runzelte unmutig die Stirn. Die Details waren immer so ärgerlich und lästig. Der Rat machte ihm tatsächlich Schwierigkeiten wegen des Projekts. Warum vertrauten sie nicht so blind auf das Gelingen dieses Plans wie er selbst? Vielleicht sollten die Rebellen beseitigt und durch ergebene Kreaturen ersetzt werden. Doch er mußte dabei unbedingt die Form wahren. Sonst konnten sich die Terraner einmischen.

Der Fahrstuhl hielt wieder. Scott trat als erster in den Korridor hinaus und blickte sich um. Er hatte inzwischen die Aufgaben eines Leibwächters übernommen. Schließlichhatten alle Tests bisher seine Loyalität bewiesen.

»Ich werde dafür sorgen, daß du mit dem Staatsrat in Berührung kommst«, sagte Kazym schließlich. »Inzwischen sollst du einen anderen Auftrag für mich erledigen. Nimm dir einen gewissen Professor Jarl Luden unter die Lupe. Ich glaube, er ist ein Spion.«



*



Metelaze, dachte Penza Saratow war ein verdammt elendes Loch, wenn man diesen Vergleich auf einen ganzen Planeten anwenden konnte. Die Kälte störte ihn nicht; sondern die Armut. Gesetze und Polizei ließen nur diejenigen in Ruhe,- die Geld und Einfluß besaßen. »Ich habe doch nur ein wenig über den Durst getrunken«, klagte Penza. Das war natürlich gelogen; doch seine Zuhörer konnten das ja nicht wissen. »Nur ein paar Gläser Wein, und dann kam so ein Kerl daher und beleidigte mich. ,Fettes Schwein', hat er gesagt. Hättet ihr euch, das gefallen lassen?«

Der Mann, der hinter Penza an die Kette angeschlossen war, wich so weit zurück, wie ihm die Fesseln das erlaubten.

»Ein fettes Schwein«, wiederholte Saratow. »Ich bin groß und breit, ja - aber nicht fett. Und schon gar kein Schwein. Also gab ich ihm einen kleinen Klaps.« Er hob eine Hand und ballte sie zur Faust. Sie war so dick wie ein Schinken. »Ich wollte ihm bloß Manieren beibringen. Und was passierte dann?«

»Die Wachen fielen über dich her«, meinte einer der Männer an der Kette nüchtern.

»Stimmt. Also gab ich denen auch ein paar Knüffe. Schlug allerdings schon fester zu. Sie brauchten sieben Leute, um mich festzuhalten. Und jetzt bin ich hier.«

»In einer Strafabteilung.« Der Mann, der das gesagt hatte, blickte die Kette entlang. Fünfzig Männer waren hier aneinandergefesselt. Sie trugen alle das gleiche Drillichzeug, ein schlechter Schutz gegen den eiskalten Wind, der durch die Straßen fegte. »Arbeitslager. Das ist eine lebenslange Haftstrafe, Mister, und für dich wird sie gar nicht so lange dauern, fürchte ich. Diese Schufte halten zusammen. Wenn du einen von ihnen verletzt, lassen sie dich dafür büßen. Du kannst noch froh sein, daß sie dich nicht halbtot geschlagen haben.«

»Sie haben es versucht«, meinte Saratow bescheiden. »Sie gaben es auf, als ich ein paar von ihnen den Arm brach.«

»Das hast du gemacht?« fragte der Mann und grinste. »Mein Name ist Kirov Lamin. Und wie heißt du?« Er nickte, als er Penzas Namen erfuhr. »Ich habe von der Schlägerei gehört. Nur zu schade, daß die Polizei so früh zur Stelle war.«

»Zu schade, daß sie auch jetzt noch in der Nähe sind«, sagte Saratow und blickte zu der Stelle hinüber, wo zwei Polizisten in warmen Mänteln standen, die Karabiner unter dem Arm. »Wenn wir diese Kette zerbrechen, könnten wir flüchten."»Wenn wir schneller rennen könnten als eine Gewehrkugel.«

»Vorausgesetzt, daß - wo könnten wir uns verstecken?« Er blickte an sich hinunter. »Schließlich habe ich einen ziemlich auffallenden Corpus. Ich kann ganz gut laufen. Aber wo soll ich mich verstecken?«

Lamin zögerte. »Es gibt Stellen«, sagte er vage. »Wenn du Geld hast, werden sie dich für eine Weile verbergen.«

»Ich kann mir Geld besorgen.«

»Wie?« Lamin studierte Saratows kantiges Gesicht und seine entschlossenen Augen. »Ja, ich glaube, das schaffst du. Aber was dann?«

»Ich fliege natürlich weg von dieser ungastlichen Welt. Auf meinem Heimatplaneten würde es einen Aufstand geben, wenn man versuchte, einen Mann einzusperren, weil er sich ein kleines Wirtshausvergnügen gönnt. Auf jeden Fäll brauchen wir uns das nicht gefallen zu lassen.«

»Ich sehe nur zwei Wächter. Wir aber sind fünfzig Leute. Fünfundzwanzig zu eins. Wie groß muß denn die Überlegenheit sein, ehe man hier zur Tat schreitet?«

Lamin errötete trotz der Kälte. »Große Töne spucken kann jeder. Schließlich sind wir angekettet, und diese zwei Polizisten brauchen nur zu pfeifen, und schon kommt Verstärkung. Außerdem - wie sollen wir uns denn von diesen Ketten befreien?« Saratow grinste. Er griff an die Hüfte seines Vordermannes vorbei, packte die Kette und riß mit seinen starken Händen daran. Ein Kettenglied riß. Noch zweimal packte Saratow zu. Dann waren sie aus der Kette befreit. »Irgend jemand am Ende der Kette rief: »He, da brechen welche aus!«

Der übliche Informant, der sich immer unter einer größeren Gruppe von Menschen befand. Die Wächter schwangen herum, die Karabiner schußbereit. Hätten sie jemand laufen sehen, hätten sie bestimmt geschossen. Saratows Finger schlossen sich um Lamins rechtes Handgelenk.

»Bewege dich nicht«, raunte ihm der Riese zu, »noch nicht.«

Er wartete so lange, bis die Wächter ganz dicht herangekommen waren. Sie waren ziemlich sorglos. Statt sich im größeren Abstand zu bewegen, gingen sie hintereinander an der Reihe der Sträflinge entlang. Als der erste der beiden die zerbrochene Kette sah, war es bereits zu spät für ihn, die Gefahr noch abzuwenden. Eine mächtige Faust hämmerte auf seinen Schädel. Als der andere Posten schoß, ging die Kugel in die Luft, als Lamin den Lauf in die Höhe stieß. Ehe er einen zweiten Schuß abgeben konnte, traf ihn Saratows Faust am Kinn.

Lamin rannte schon. Saratow folgte ihm. »Wohin jetzt?«

»Das mußt du selbst wissen«, knurrte Lamin. »Laufe mir nicht nach. Er gurgelte, als sich Saratows Hand um seinen Hals schloß. »Wir gehen zusammen«, sagte der Riese leise. »Deshalb habe ich dich ja aus der Kette herausgebrochen. Wenn du nicht willst, bleibst du hier liegen.« Er drückte wieder etwas fester zu.

»Die Wächter!« keuchte Lamin. »Wir müssen weg hier!«

Kugeln pfiffen ihnen um die Ohren, als sie geduckt um eine Gebäudeecke herumliefen. Links und rechts flankierten Wohnhäuser die Straße, Fen ster und Türen gegen die Kälte verrammelt. Noch mehr Polizisten erschienen am entgegengesetzten Ende der Straße. Lamin warf sich gegen eine Haustür. Sie gab nicht nach. »Laß mich mal ran« sagte Saratow. Die Tür kippte mit den Angeln und ein paar Ziegelsteinen nach innen, als Saratow sich dagegen warf. »Die Treppe hinauf?«

»Hinunter!«

Sie kamen in einen Keller, der mit Gerümpel vollgestopft war. Lamin schob Kisten und Kartons zur Seite, bis eine Falltür im Betonboden zum Vorschein kam. Sie bewegte sich nicht, als er daran zerrte. Man hörte schon den Tritt schwerer Stiefel oben auf der Treppe.

»Darunter sind die Abwasserkanäle - unsere einzige Chance«, sagte Lamin keuchend. Saratow schob Lamin beiseite und hob den Kanaldeckel samt Riegel mit einem Ruck aus der Fassung. Dann ließen sie sich beide in das Kanalrohr hinunter, während die Falltür sich wieder über ihnen schloß.

Der Gestank, der hier herrschte, war furchtbar. Bald hörten sie Stimmen hinter sich. »Sie müssen hier irgendwo sein!« rief ein Polizist. »Teufel, hier bekommt man ja kaum Luft!« Vier Polizisten stiegen jetzt hinunter in den Kanal. Sie teilten sich und suchten paarweise die Röhre in entgegengesetzter Richtungen ab. Saratow holte tief Luft, duckte sich in das stinkende Wasser des Abwasserkanals und tauchte unter. Mit kraftvollen Armstößen bewegte er sich in der trüben Brühe, und erst zwanzig Meter weiter wagte er, den Kopf über das Wasser zu heben. Wenn sie ihn dabei entdeckten, würden sie ihn vielleicht für einen weggeworfenen Kohlkopf halten.

Lamin war nirgends zu sehen. Saratow erreichte einen Querkanal und hob sich halb aus der Brühe, um nach links und rechts zu sehen. Dort war niemand, und kein Geräusch drang aus dem Seitenkanal. Dann blickte er in die Richtung, aus der er gekommen war.

Saratow gab einen knurrenden Laut von sich. Er sah schon das Unvermeidliche voraus. Lamin stand auf einem kleinen Sims und drückte sich gegen die gewölbte Decke des Kanals.

Einer flüchtigen Inspektion würde er entgehen. Aber im Licht der Handscheinwerfer würde er einen Schatten bilden, der den Wachen unbedingt auffallen mußte. Wieder sog er die Luft tief in die Lungen und tauchte in die Brühe hinein. Diesmal schwamm er direkt auf die Polizisten zu. In dieser Dreckbrühe konnte man natürlich unmöglich etwas sehen; doch er hatte ja lange in dunklen Maschinenräumen leben müssen und hatte ein Gefühl für Entfernungen. Er ertastete einen Stiefel, packte zu und hob ihn hoch. Das Schmutzwasser schäumte neben ihm auf, während er nach dem zweiten Polizisten suchte. Auch diesen riß er ins Wasser, und ein Schuß entlud sich an die Gewölbedecke. »Lamin!« rief Saratow, »wo, zum Teufel, steckst du denn!«

»Hier!« Der Mann ließ sich vom Sims herunter. »Das war Rettung in letzter Sekunde. Sie hatten mich entdeckt und bereits das. Gewehr auf mich gerichtet.«

»Hilfe, Hilfe!« schrie der eine Polizist.

Der andere war auf den Rand der Kanalröhre gefallen und trieb bewußtlos, die Nase nach oben, mit dem Wasser davon.

Saratow zog Lamin am Ärmel hinter sich her zu der Abzweigung. »Welche Richtung sollen wir nehmen? Der Polizist holt bestimmt Verstärkung.«

»Links.«

»Dann geh voran und versuch nicht noch mal, dich dünn zu machen. Sonst lasse ich dich hier in der Schmutzbrühe liegen.« Saratow schob den anderen fast gewaltsam vor sich her. »Beeile dich! Gleich wird wieder auf uns geschossen.« Sie erreichten eine andere Abzweigung. Lamin zuckte die Achseln und wendete sich wieder nach links. »Wie weit noch?« fragte Saratow.

»Keine Ahnung. Ich habe mich verirrt, verdammt noch mal. Dieses Kanalnetz ist der reinste Irrgarten.«

»Wonach suchst du überhaupt?«

»Ich habe Freunde. Sie werden nicht gerade begeistert sein, wenn ich dich mitbringe; aber daran läßt sich jetzt nichts mehr ändern.«

»Da hast du recht«, erwiderte Saratow grimmig, »nicht die geringste Chance, mich abzuschütteln.«

»Schließlich verdanke ich dir mein Leben«, meinte Lamin nachgiebiger. »Aber du paßt einfach nicht hierher. Und was bist du überhaupt?«

»Ein Ingenieur. Ich kam mit einem Raumschiff, weil ich von dem großen Projekt gehört habe. Ich dachte, da kann man Ingenieure gebrauchen. Aber sie wollten mich nicht haben. Ein ausgebildeter, erfahrener Ingenieur wird da nicht gebraucht - verrückt! Und deshalb trank ich ein paar Gläser Wein. - Den Rest kennst du ja.«

»Zu dumm.«

»So ist das Leben.«

»Ich hatte einen Bruder, der bei dem Turmbau umgekommen ist. Auch ein paar Freunde von mir ging es nicht besser. Metelaze war gar nicht so übel, ehe Kazym das Kommando übernahm. Seitdem sieht es hier düster aus.«

»Und?«

»Ein paar von uns sind dagegen. Sie machen auch was dagegen. Aber vergessen wir das.« Eine Stunde irrten sie so im Kanalnetz herum. Saratow hatte das Gefühl, sie gingen nur im Kreise. Und dann öffnete sich die Kanalröhre plötzlich zu einer Art Grotte, durch die warmes, relativ sauberes Wasser floß. La-min bückte sich und wusch sich den Schmutz aus dem Gesicht und vom Hals.

»Ist hier vielleicht ein Kraftwerk in der Nähe?« fragte Saratow, der sich über die Temperatur des Wasser wunderte.

»Nein, das steht am Stadtrand. Und dort wird das Wasser gleich in den Fluß geleitet, warum?«

»Dieses Wasser muß aus einem Kraftwerk stammen.«

»Unmöglich«, erwiderte Lamin bestimmt. »Ich vermute, daß wir in der Nähe des Palastes sind. Dort könnte vielleicht ein Kraftwerk installiert sein. Doch dann würde das Wasser nicht in dieser Richtung abfließen. Und schau dir mal die Wände an, die mit Kristallen überzogen sind.«

»Alt«, sagte Saratow, »Wie kommt das?«

»Nun, hier wurde eine Menge umgebaut. Doch der Palast ist noch nicht so alt wie diese Wände und Kristallablagerungen. Außerdem werden die Abwässer des Palastes durch Betonröhren abgeleitet.«

Saratow hob den rechten Zeigefinger. »Ich spüre einen Luftzug aus dieser Richtung.« Er deutete in den Seitenkanal.

»Gut. Dann gehen wir in diese Richtung.« Saratow schüttelte den Kopf. »Das werden wir nicht tun. Ein Luftzug bedeutet immer ein Ausgang, und dort lauern vielleicht ein paar Polizisten. Wir folgen dem Fluß des Wassers. Es muß ja irgendwo münden.«

Er ging schon los, ohne auf einen Einwand zu hören. Lamin holte ihn ein und hielt ihm am Ärmel fest. »Dieses Kanalnetz ist ein Labyrinth. Und vielleicht versickert das Wasser irgendwo im Boden.«

Tatsächlich erreichten sie nach einer Weile eine Stelle, wo es nicht mehr weiterging.

»Hier ist eine Sackgasse«, murmelte Lamin, der vorausging. »Fast hätte ich mir die Nase blutig gerissen. Wir müssen wieder umkehren.«

»Nur nicht so rasch«, erwiderte Saratow. Er sah hoch oben über sich einen hellen Fleck. Ein runder, heller Fleck, wahrscheinlich die Mündung eines Tunnels. Er deutete nach oben. »Dort gibt es einen Ausgang.«

»Ich soll dort hinaufklettern?« meint Lamin betroffen. »Das ist Wahnsinn!«

»Die Wand ist rauh und bietet ge nug Halt für jeden von uns. Los, ich helfe dir!«

Es dauerte länger, als Saratow gedacht hatte. Zweimal mußte er anhalten und Lamin stützen, bis er wieder genügend Atem und Kraft geschöpft hatte. Endlich erreichten sie das obere Ende des Tunnels und starrten auf einen Metallgrill. Saratow spreizte beide Beine gegen die glatten Wände der Abflußröhre und stemmte sich gegen den Grill. Metall knirschte, und dann hatte er das Gitter entfernt. Er griff nach unten und zog Lamin ebenfalls aus dem Schacht heraus. »Es ist Nacht«, sagte Lamin, zitternd vor Kälte, während Saratow den Grill wieder einsetzte. »Nacht und sehr kalt.«

»Ein Glück für uns«, erwiderte Saratow, richtete sich auf und blickte sich um. Der Abfluß lag neben einem Ruinengrundstück in einer abgelegenen Gegend. Das schlechte Wetter hatte die 'Wachen offenbar in die Unterkünfte getrieben.

»Schön«, sagte Saratow, »aus dem Kanalnetz sind wir glücklich heraus. Nun führe mich zu deinen Freunden.«
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Luden genoß das musikalische Thema von Bruneis Variationen; aber er hatte das Glas Wein und den Kuchen abgelehnt, den Tanah Parnu ihm angeboten hatte.

»Sie schätzen wohl unsere Gebräuche nicht, Jarl?«

»Ich kenne die Bedeutung dieser Sitte, Tanah«, erwiderte der Professor. Er hatte rasch ein freundschaftliches Verhältnis zu der Staatsrätin gefunden. »Aber erlauben Sie, daß ein alter Mann manchmal seine Eigenheiten hat.«

»Sie wollen nichts essen und trinken nicht gern Wein«, sagte sie. »Ich bewundere Ihre Selbstbeherrschung. Und Sie sind kein alter Mann, Jarl.«

»Älter, als mir lieb ist.«

»Dafür bringt die Reife einen Ausgleich.« Die Musik klang aus, und sie ging hinüber zum Plattenspieler, um etwas anderes aufzulegen. Er blickte sich in Tanahs Büro um. Es glich eher einer Wohnung mit geschmackvoller Einrichtung, die aus vielen Welten zusammengetragen zu sein schien. Abstrakte und realistische Bilder zierten die Wände. Nur der breite Schreibtisch und das Fernsprechpult deuteten darauf hin, daß diese Frau das Schicksal dieser Welt mitgestaltete. »Haben Sie bereits Ihre Untersuchungen des Kults abgeschlossen?« fragte sie. »Sind die Zauberer wirklich hinter das Geheimnis der Urväter gekommen?«

»Wenn ja, kenne ich sie noch nicht.«

»Sie sind sehr skeptisch, nicht wahr?«

Luden zuckte die Achseln. »Die Logik steht dagegen. Wie wollen die Zauberer zum Beispiel wissen, wie die Sprache der Urväter geklungen hat?

Selbst wenn sie die Sprache entziffern können, verraten die Zeichen doch nichts über die Aussprache. Auch mit hochentwickelter Intuition ist in dieser Hinsicht nicht viel zu erreichen. Und Sie wissen doch, was für eine Gefahr es für diese Welt bedeutete, wenn man so einem Zauberkult einen so großen Einfluß einräumt, nicht wahr?«

»Gefahr?«

»Wenn eine kleine Gruppe die Masse beherrscht, ist das immer gefährlich, egal ob es sich um Politiker oder Magier handelt. Das führt zum Verlust der persönlichen Freiheit, und im Fall der Magie auch noch zu einer geistigen Sklaverei. Wollen Sie das auf Metelaze erreichen?«

»Nein!« Ihre abwehrende Reaktion war keine Verstellung. »Nichts liegt uns ferner als das. Wir müssen nur alle Anstrengungen für eine Weile in eine Richtung lenken. Doch wenn das Projekt fertig ist, wird auch die persönliche Freiheit wiederhergestellt sein.«

»Das hat jeder Tyrann seit dem Anfang der Weltgeschichte behauptet«, erwiderte Luden trocken. »Hoffentlich hält sich Kazym nicht an diese Vorbilder.«

»Das wird er nicht«, sagte sie fest. »Der Rat wird schon dafür sorgen. Und warum liegt Ihnen eigentlich so viel an der Zukunft von Metelaze? Sie beschäftigen sich doch nur mit esoterischen Dingen, oder etwa nicht?« Luden hatte diese Frage eigentlich vermeiden wollen. »Sie interessiert mich nur theoretisch«, sagte er leichthin. »Ich habe nur andere Welten gesehen, die unter einer Tyrannei schmachten. Und dort war das Leben einfach unerträglich.«

»Metelaze wird zu einem Paradies werden«, sagte sie mit voller Überzeugung. »Ein Garten, wo jeder glücklich und zufrieden sein wird.« Ihre Augen betrachteten eine idyllische Landschaftsszene auf einem der Gemälde an der Wand. »Daran besteht nicht der geringste Zweifel.«

Das Fernsprechpult summte. Eine junge Sekretärin kam auf den Schirm und sagte: »Verzeihung, Madam, Staatsrat Robbain ist eben eingetroffen und wünscht Sie zu sehen.«

»Robbain?« Tanah runzelte die Stirn. »Was will er von mir?«

»Eine persönliche Angelegenheit, Madam.« Sie warf Luden einen fragenden Blick zu. Der Professor erhob sich lächelnd. »Sie sind beschäftigt, Tanah. Ich gehe jetzt lieber Vielleicht darf ich Sie noch einmal besuchen?«

»Natürlich.« Sie war ihm dankbar für seine Rücksichtnahme. Dann wandte sie sich wieder dem Schirm zu. »Der Professor geht gerade. Sagen Sie dem Staatsrat, daß er in mein Büro kommen kann.«

Robbain schien ganz außer sich. Er gab ihr hastig die Hand und lehnte den Kuchen und den Wein ab.

»Dafür habe ich jetzt keine Zeit, Tanah. Ich muß mit dir reden.«

»Für Höflichkeit bleibt immer Zeit, Marl.« Sie zwang ihm geradezu den Kuchen und das Weinglas auf. Sie sah zu, wie er hastig einen Bissen nahm. »Wo drückt dich der Schuh?« fragte sie dann.

»Nirgends - überall.« Er stellte rasch das Glas auf den Tisch. »Was hat denn dieser Mann eben bei dir gesucht?«

»Jarl? Er ist ein Besucher auf unserem Planeten. Ein sehr interessanter Mann.«

»Wahrscheinlich ein Spion«, erwiderte Robbain scharf. »Wieder eine von Kazyms Kreaturen, vermute ich. Ich traue keinem Besucher mehr. Ich traue überhaupt nur noch dir und Statender.«

»Rege dich ein wenig ab, Marl. Du wirst ja hysterisch.«

»Ich habe Gründe für meine Besorgnis.« Der Mann zwang sich zur Ruhe. »Hast du schon von den neuen Bestimmungen gehört? Aus den Städten werden alle Männer abgezogen, die auf entbehrlichen Posten sitzen. Und jede Familie muß einen kräftigen Mann als Arbeiter abstellen, egal was für einen Rang oder was für eine Position dieser Mann einnimmt.«

»Bis jetzt ist das noch kein Gesetz«, erwiderte sie scharf, »Der Rat hat das nicht genehmigt. Wenn du hierherkommst, um mit Übertreibungen zu argumentieren, mußt du wieder gehen, Marl.«

»Bitte, Tanah.« Er wischte sich den Schweiß vom Gesicht. Der Raum schien ihm überheizt zu sein. Draußen wirbelten Schneeflocken.« Ich kann sie einfach nicht sehen...«

»Die Türme?« Sie stand jetzt neben ihm. »Sei doch vernünftig, Marl. Der Palast wird der Stadt als Turm dienen, und die anderen stehen hinter dem Horizont.« Sie deutete mit der Hand hinaus in die Nacht. »Eine Kette von Türmen, die ganz Metelaze umspannt. Bald wird der letzte Turm fertiggestellt sein, die Geräte eingebaut, und dann sind wir bereit.«

»Ein Traum, ein Alptraum«, sagte er heiser. »Tanah, das Projekt muß gestoppt werden.«

»Nein!«

»Du weißt doch gar nicht, was die da draußen tun. Geheimnisse der Urväter.« Seine Stimme wurde bitter. »Energie aus der Vergangenheit. Alles Unsinn, und du weißt das ganz genau! Aberglaube, mit dem das Volk abgespeist werden soll.«

»Du warst doch selbst bei den Demonstrationen dabei, Marl! Traust du jetzt deinen eigenen Augen nicht mehr?«

»Ich habe ein Modell gesehen«, sagte er. »Ein kleiner Turm, der in einem versiegelten Raum stand. Kazym bediente einen Hebel, und andere Modelle - kleine Maschinen - setzten sich in Bewegung. Angetrieben von der Strahlung aus dem Turm, behauptete er. Und ihr habt ihm alle geglaubt.«

»Nicht ohne kritische Nachprüfung«, sagte sie schroff. »Wir haben das Projekt von den besten Radiologen und Ingenieuren auf Metelaze nachprüfen lassen. Alle gaben uns einen günstigen Bericht. Was man in einem kleinen Modellversuch nachweisen kann, muß auch im Großen funktionieren.«

»Nicht unbedingt...«

»Wir haben einen Versuchsturm auf der Halbinsel Bemrah gebaut«, unterbrach sie ihn. »Du warst bei dem Probelauf dabei. Die Maschinen nahmen die ausgestrahlte Energie auf und funktionierten einwandfrei. Du liebe Güte, wie viele Beweise brauchst du denn noch, Marl?«

»Ein einziger Turm«, sagte er. »Jetzt umspannen sie den ganzen Planeten. Eine Handvoll Maschinen - und wir brauchen Tausende davon. Und ich bin der Sache ebenfalls nachgegangen - ein wenig spät, gebe ich zu, aber ich bin eben kein Naturwissenschaftler. Irgend etwas ist da faul an der Geschichte, ich weiß nur noch nicht was. Wir müssen absolut sicher sein, ehe wir zu weit gehen. Warum rufen wir nicht noch andere Wissenschaftler als Gutachter zu Hilfe?«

Sie wendete sich wieder vom Fenster ab. »Du kennst doch den Grund, weshalb wir es nicht tun, Marl. Du trägst dich mit dem Gedanken, Terra um Hilfe zu bitten. Damit sie eine MALACA hierher nach Metelaze schickt. Du möchtest, daß deren Wissenschaftler und Ingenieure das Projekt prüfen und uns dann sagen, was wir doch für Dummköpfe wären. Aber wir haben unsere eigenen Beweise, und wir sind keine Dummköpfe. Wir brauchen keine Hilfe von Terra.«

»Wissenschaftler...«

»Was können die uns schon sagen?« unterbrach sie ihn wieder. »Daß die Sonne sich um die Erde dreht? Daß eine Geschwindigkeit von fünfzehn Meilen pro Stunde einen Menschen tötet? Ich habe alle diese Bücher gelesen, in denen so etwas stand. Und du willst behaupten, Wissenschaftler können sich nicht irren?«

»Das habe ich nicht behauptet«, sagte er. »Aber es schadet doch, nicht, sich nach allen Seiten abzusichern!«

»Wir sind überzeugt«, sagte sie unerschütterlich. »Denkst du vielleicht an Energieverluste? Die Atomkraft gibt uns endlich die Unabhängigkeit, Marl. Muskelkraft ist Verschwendung, doch Maschinenkraft bedeutet Freiheit für den Menschen. Damit sind wir autark, Herr unseres eigenen Schicksals. Glaubst du, ich möchte unser Geheimnis aufs Spiel setzen? Wir werden es hier auf Metelaze in die Tat umsetzen und dann, wenn die Galaxis den Wert unserer Erfindung erkannt hat, es als Lizenz weiterverkaufen. Zum erstenmal in seiner Geschichte wird Metelaze ein reicher Planet sein. Ist das nicht alle Mühe und Anstrengung wert? Unsere Nachkommen werden umso glücklicher sein »Du wirst mich also nicht bei dem Antrag unterstützen, die Hilfe der Terraner zu beanspruchen?«

»Nein.«

»Dann nur einen kleinen Aufschub«, bettelte er. »Zeit, um das Projekt noch einmal zu prüfen.«

»Wir haben keine Zeit mehr.«

»Die ganze Wirtschaft wird ruiniert beklagte er sich bitter. »Der Aberglaube wuchert. Kazym entwickelt sich immer mehr zum Tyrannen. Geheimpolizei, Verhaftungen ohne Haftbefehl - und du sagst, wir haben keine Zeit. Wozu haben wir keine Zeit, Tanah? Bist du dir sicher, daß wir keinen Selbstmord verüben?«

»Kazym ist ein starker Mann, und im Augenblick brauchen wir einen starken Mann.« Sie stand auf und schaltete die Musik ab. Sie wählte irgendeinen Kanal auf dem Gerät. Trommeln und Pfeifen klangen zu einem aufreizenden Rhythmus zusammen.

»Musik aus dem Tempel der Wahrheit«, sagte er ätzend. »Die Wahrheit, die wir niemals anzweifeln, niemals untersuchen dürfen. Komm mit mir, Tanah, und schau dir an, wie diese neue Wahrheit funktioniert. Hör zu, wie diese Zauberer der Masse das kommende Paradies verkaufen. Es wird einem schlecht, wenn man nur zuhört.«

»Wenn du auf Metelaze nicht glücklich bist, Marl, würde ich an deiner Stelle auswandern.«

»Metelaze ist genauso meine Heimat wie die deine, Tanah. Ich bange nur um sie.«

Robbain benahm sich sehr sonderbar heute abend, dachte Tanah. Sie hatte schon immer gewußt, daß er dem Projekt skeptisch gegenüberstand. Aber daß er plötzlich so sehr die Fassung deswegen verlor, war ihr unbegreiflich.

Aber konnte er recht haben? Er durfte es einfach nicht. Der Gedanke wäre zu entsetzlich: die Bodenschätze und Kräfte eines ganzen Planeten fünf Jahre lang einer Illusion geopfert, der Geist von falschen Propheten verblendet, der Staatsrat manipuliert wie ein Haufen Marionetten... Sie dachte an Ludens Warnung. Hatte er etwas angedeutet, was er nicht auszusprechen wagte? Kult als Anstifter zum Umsturz?

»Nun, Tanah?« fragte Robbain, der spürte, daß seine Argumente endlich wirkten. »Willst du nicht miterleben, wie Meister Zorach seinen Kult zelebriert? Wenn ich mich nicht ganz täusche, wird er bald im Staatsrat sitzen. Die nächste Wahl bringt ihn an die Macht. Wenn nicht Kazym ihn schon vorher in den Rat beruft.«

»Das kann er nicht ohne Abstimmung.«

»Dann gibt es eben einen Ausnahmezustand.« Er streckte Tanah einladend beide Hände hin. »Komm mit, Tanah. Du sollst dich selbst überzeugen, was in den Tempeln vor sich geht.« Unten auf der Straße patroullierten die Polizisten. Tanah hatte einen Pelzumhang gegen die Kälte angelegt. Nur ein paar Wagen bewegten sich durch die Straßen. Dann kam ein Lastwagen, vollgestopft mit Männern, die Drillichzeug trugen.

Robbain blickte dem Wagen nach und sah dann die Frau neben ihm an. »Freiheit«, sagte er trocken, »das neue Zeitalter.«

»Das sind Kriminelle«, erwiderte sie scharf. »Sie können sich über ihr Schicksal nur bei sich selbst beklagen.«

»Es sind Männer und Menschen wie wir«, erwiderte er ruhig, »die es wenigstens verdienen, vor der Kälte und dem Schnee geschützt zu werden.«

Sie drehte sich ärgerlich um und schritt davon. Er lief ihr nach. »Warte, Tanah. Ich habe doch einen Wagen dabei.«

»Ich verzichte darauf.«

»Du Möchtest also lieber zu Fuß gehen?« Er zuckte die Achseln. »Dann wirst du noch ein paar interessante Einzelheiten beobachten können. Die Polizisten mit ihren Karabinern. Hast du schon mal zugesehen, wenn ein Mann auf der Straße erschossen wurde? Und dann die Bettler und die verfallenden Häuser...« Sie hielt wieder an und sah ihm wütend ins Gesicht.

»Ich kann auf deine Belehrungen verzichten, Marl! Wenn du sie fortsetzen willst, gehe ich allein weiter.«

»Entschuldigung«, murmelte er. »Willst du tatsächlich zu Fuß gehen?«

»Es ist nicht weit bis zum Tempel. Und hör auf, dich dauernd mit diesen Sorgen zu quälen. Armut, Zwangsarbeit - das wird sehr bald der Vergangenheit angehören.«

»Mag sein.« Es klang nicht sehr überzeugend. Plötzlich sog er zischend die Luft ein. »Der Mann da - was sucht der hier?«

»Wen meinst du denn?«

»Diesen Scott.« Er deutete nach vorn, wo sich eine kleine Menschengruppe am Rand des Bürgersteiges versammelt hatte. »Kazyms neue Kreatur. Ist er mir vielleicht hierher gefolgt?« Sie blickte in die Richtung, in die Robbain deutete. Sie studierte die schlanke Gestalt und das Gesicht unter dem schneebedeckten Haar. Das war kein Mann von Metelaze, überlegte sie, und ganz gewiß keine Kreatur, die sich mißbrauchen ließ.

»Bist du sicher, Marl? Ich habe diesen Mann noch nie gesehen.«

»Aber ich. Er folgt Kazym wie ein wachsamer Schatten. Mir scheint, unser geliebter Diktator hat sich seit neustem einen Leibwächter zugelegt. Aber was sucht er hier?«

»Wir können ihn ja fragen«, sagte die Staatsrätin. »Ich bezweifle, daß er dir vom Palast hierher gefolgt ist. Aber wir können uns leicht Sicherheit verschaffen. Wir bitten ihn einfach, uns zu begleiten. Ich bin neugierig, was für einen Freund sich Kazym jetzt zugelegt hat.«

»Nein«, sagte er und trat vor sie hin. »Ich traue ihm nicht. Ich...«

Die Detonation war ziemlich leise; aber die Wirkung der Kugel war umso deutlicher zu , bemerken. Robbain zuckte zusammen, und sein Gesicht verzog sich zu einer schmerzlichen Grimasse. Blut lief aus einer Wunde dicht über seinem linken Auge. Dann lag er vor ihren Füßen, während sein Blut den Schnee rot färbte. »Madam!« Scott fing sie auf, als sie bedenklich schwankte. Er blickte hinunter auf den Toten, neben dem eine Pistole lag: Ein Beweisstück, das der Attentäter sofort loswerden mußte. Der Attentäter mußte zu der Gruppe von Männern gehören, die Scott gerade verlassen hatte. »Madam!«

Sie richtete sich wieder gerade auf und holte tief Luft. Die Kugel, die Robbains Schädel durchschlagen hatte, mußte sie nur um Millimeter verfehlt haben. Sie kämpfte ihre aufsteigende Hysterie nieder.

»Wache!« rief sie laut und befehlend. »Verhaften Sie diesen Mann hier! Auf der Stelle!«

Die Polizisten packten den Mann, vor dem Robbain sich so sehr gefürchtet hatte - den Mann, der sie stützte…



*



Der Turm ragte genau hundert Meter hoch in die Luft, eine hübsche Stahlkonstruktion, mit einer flachen Bühne auf der Spitze, in deren Mittelpunkt eine dunkelgraue Metallhalbkugel saß. Um den Fuß des Turmes herum lagen weggeworfene Verpackungen, leere Kisten, Werkzeuge, verrostete Fässer. Daneben standen ein paar Hütten. Ein typisches Zeichen, dachte Saratow daß hier überhastet gebaut worden war. Lamin flüsterte an seiner Seite: »Kannst du etwas erkennen, Penza?«

»Nein.«

»Keine Wachen?«

»Die sitzen bestimmt im Warmen.« Saratow drehte am Feldstecher. Er, Lamin und noch ein Dutzend andere duckten sich an den Hang, auf dessen Spitze der Turm errichtet war. »Keine Arbeiter«, sagte er nachdenklich. Nicht mal ein Wartungstrupp. Wieso?«

»Dieser Turm ist fertig. Und sie brauchen jeden Mann, damit sie die anderen Türme bauen können.« Lamin bewegte sich nervös. »Bist du sicher, daß es hier Beute gibt? Die Jungs werden böse sein, wenn wir mit leeren Händen zurückkommen.«

»Hier gibt es Beute«, erwiderte Saratow bestimmt. »Ich bin schließlich Ingenieur und verstehe etwas davon. Platin vielleicht, Kupfer bestimmt. Und Chombitkristalle. Das alles ist ein Vermögen wert, wenn es richtig unter die Leute gebracht wird. Und ich kenne die richtigen Leute dafür.«

»Gut«, meinte Lamin knurrend, »und was noch?«

»Vorräte in den Hütten. Konserven, Waffen, Munition, vielleicht sogar noch Bargeld. Die Wächter müssen schließlich bezahlt werden, und hier gibt es nichts, wo man das Geld ausgeben kann. Doch wirklich wertvolle Zeug ist in der Halbkugel da oben auf dem Turm.«

»Hm - erkläre es mir noch einmal.«

Saratow unterdrückte seinen Ärger. Lamins Freunde hatten sich als eine Bande von Dieben erwiesen, die unter dem Deckmantel der patriotischen Gesinnung Regierungseigentum stahlen. Aber so ganz durchschaute er ihre Motive doch nicht. Nach der Flucht aus dem Kanalnetz hatte man ihn in ein Haus gebracht, wo er mit Kleidern und Essen versorgt wurde. Anschließend verhörten ihn maskierte Männer. Der letzte dieser Männer hatte eine sehr kultivierte Aussprache gehabt und nach Weihrauch gerochen.

»Hör zu«, sagte er geduldig, »die Einrichtung des Turms hat eine Menge gekostet. Wenn wir die Anlagen ausbauen und an die Fabrik verkaufen, die das Zeug herstellt, machen wir einen guten Schnitt. Wir verlangen nur ein Viertel des Preises, den sie gekostet hat, und...«

»Schön. Du redest zu viel. Wann geht es los?« Saratow stand auf. Wie Lamin und seine Begleiter trug er Polizeiuniform. Hinter einer Baumgruppe stand ein Lastwagen, von ein paar Dieben bewacht. Jeder war mit einem gestohlenen Karabiner ausgerüstet.

»Marschiert jetzt in Doppelreihe. Ihr wißt ja, was ihr zu tun habt.« Saratow deutete geradeaus. »Den Hügel hinauf und dann auf die Hütten zu. Ich werde sprechen, wenn wir verhandeln müssen.«

Der Schnee knirschte unter seinen Stiefeln. Hinter Saratow stolperte ein Mann und fluchte. »Mir gefällt das nicht. Vielleicht knallen die uns ab wie die Hasen.«

»Halt den Mund«, fuhr Lamin den Mann an. »Du weißt, was wir hier suchen.«

Sie hatten sich als Inspekteure verkleidet, die den Turm kontrollieren sollten. Vielleicht gelang es ihnen damit, ohne Blutvergießen die Ausrüstung zu plündern. Saratow hatte die Leute zu dieser List überredet, damit er untersuchen konnte, was die Halbkugel auf der Spitze des Turms enthielt.

Sie erreichten jetzt die flache Kuppe des Hügels. Eine der Hütten schien unbewohnt zu sein. Dünner Rauch kräuselte sich aus einem Schornstein.

»Ein Herdfeuer«, flüsterte Lamin. »Das wird ein leichtes Unternehmen. Ich wette, die Wachen sitzen alle in der Mitte.«

Saratow hoffte im stillen, daß Lamin recht behielt. Er betrachtete aus den Augenwinkeln den Turm. Keine Leiter, die hinauf zur Tribüne führte. Man hatte die Halbkugel offenbar mit einem Luftfahrzeug aufgesetzt. Das war die billigste und beste Bauweise.

»Halt!«

Das Kommando hallte über den Platz, als ein Offizier mit zwei Wachen um die Ecke einer Hütte bog. Die Wächter hielten die Karabiner schußbereit. Saratow hob die Hand und brachte seine Truppe dadurch zum Stehen. Dann ging er dem Offizier drei Schritte entgegen.

»Was soll das bedeuten?« fragte er scharf. »Sind Sie nicht davon unterrichtet worden, daß wir hierherkommen? Wo sind Ihre anderen Leute? Sie sollten doch den Turm bewachen, nicht in der warmen Stube sitzen. Wie ist Ihr Name?«

»Leutnant Obursh. Und Ihrer?«

»Major Kran Femard«, log Saratow, »vom Ingenieurkorps. Ich muß den Turm inspizieren. Haben Sie warmes Essen und Kaffee für meine Männer? Sie sind halb erfroren »

»Nicht so rasch, Major, bei allem Respekt.« Der Offizier war mißtrauisch. »Wo haben Sie Ihren Wagen?«

»Drei Meilen weit von hier entfernt. Wir hatten eine Panne. Ich hätte natürlich im Wagen warten können, bis die Panne behoben ist; aber dazu war mir das Wetter zu kalt. Deswegen bin Ich lieber bis hierher zu Fuß marschiert. Außerdem ist meine Zeit kostbar.« Seine Stimme wurde ätzend. »Und jetzt würde ich es begrüßen, wenn Sie mich meinem Rang entsprechend empfangen, Leutnant. Oder haben Sie noch Fragen?«

»Nein, Major. Ich bitte nur um einen Moment Geduld.«

Der Offizier drehte sich um und ging auf die Hütte zu, aus dessen Schornstein der Rauch in die Höhe stieg. Als er seine beiden Begleiter erreichte, sagte Lamin mit scharfer Stimme: »Erledigt sie!«

Saratow warf sich auf den Boden, als die ersten Schüsse fielen. Er wälzte sich rasch zu: Seite und eilte dann auf die Stahlkonstruktion des Turmes zu. So behende wie ein Affe kletterte er an den Gitterträgern empor.

Aus halber Höhe warf er einen Blick nach unten. Der Offizier und seine beiden Begleiter lagen vor der Hütte im Schnee. Zwei von Lamins Leuten waren ebenfalls tot. Der Rest der Gruppe hatte sich auf dem Hügel verteilt und schoß auf die Hütte, aus der das Feuer erwidert wurde. Dann stand Lamin auf und warf eine Handgranate. Seine Leute stürmten die Hütte, während Saratow immer höher auf den Turm hinaufkletterte.

Er erreichte die Tribüne auf der Spitze der Stahlkonstruktion. Die Halbkugel hatte vielleicht einen Durchmesser von drei Metern und war auf einer zweieinhalb Meter hohen Säule befestigt. Ein niedriges Geländer säumte die Tribüne, auf der sich der Schnee zu einer kleinen Düne angesammelt hatte. Nur die Halbkugel war frei von Schnee, den entweder der Wind wegwehte oder eine Wärmestrahlung wegschmolz. Saratow legte die Hand gegen das Metall der Halbkugel. Er spürte keine Wärme, sondern nur ein leises Prickeln. Wahrscheinlich leicht radioaktiv, überlegte Saratow, eine kontrollierte Emission, um auf der Kugeloberfläche einen Hysteresiseffekt zu erzielen. Schnee, Regen, Staub und andere Partikel würden von dem Metall abgestoßen werden.

Er, untersuchte die Säule. Sie bestand aus dem gleichen grauen Metall wie die Kugel. Er sah ein Schott in der Säule, das mit Bolzen und Muttern gesichert war. Und leider hatte er keinen Schraubenschlüssel bei sich, wie sich das eigentlich für einen technischen Inspekteur gehörte.

Saratow kniete sich auf die Tribüne und spannte die Finger um die unterste Schraubenmutter. Seine Arme wurden steif bis zur Schulter, und er bewegte sie langsam von rechts nach links. Die Mutter bewegte sich tatsächlich, gab der ungeheuren Kraft nach, die er mit seinen Armen als Hebel entwickelte. Er warf die Mutter zur Seite und nahm sich den nächsten Bolzen vor. Endlich hatte er das Schott offen und blickte in die Kugel hinein. Der Innenraum war warm, von Isotopenlampen erhellt, in dem kalten, blauen Licht war jede Einzelheit der technischen Einrichtung genau zu erkennen. Aus einem Sockel aus schimmerndem Kupfer erhob sich ein verwirrender Komplex elektronischer Apparate, gekrönt von einem Dutzend Stäben, die einen breiten Ring trugen. Dieser Ring war acht Zentimeter dick und hatte einen Durchmesser von anderthalb Meter. Stäbe und Ring bestanden aus einer schimmernden vielfarbigen Substanz, die wie ein Regenbogen die Farben wechselte, wenn Man sie betrachtete. Saratow stieß mit dem Knöchel gegen einen der Stäbe und hörte einen dünnen, schrillen Ton, der von der Kuppel widerhallte. Dann bückte er sich und untersuchte die elektronische Einrichtungen. Die Leitungen, die Gleichrichter, Kondensatoren, die beiden Merach-Verstärker und der HenzadaFrequenzregler waren ihm alle geläufig; doch bei einem Bauteil stutzte er. Es war ihm so fremd wie der Ring und, die Stäbe über der Elektronik. Er stieß wieder mit dem Knöchel dagegen. Das Material gab einen Ton ab, den er nicht mit einer ihm bekannten Metallegierung verbinden konnte. Ein kleiner Deckel bewegte sich unter ihm, und er starrte auf eine Reihe kleiner Meßschieber. Sie waren auf bestimmte Werte eingestellt und dann versiegelt worden. Kopfschüttelnd überprüfte er noch einmal die ganze Anordnung und riß dann absichtlich ein paar Leitungen aus ihren Anschlüssen. Dann löste er das Bauteil, das ihm so viele Rätsel aufgab, aus seiner Halterung. Es war von einem stumpfen Grün, ein Block aus durchsichtigem Plastik, in dem sich eine Unzahl goldener Litzen oder Drähte befanden.

Wahrscheinlich irgendein Gleichrichter, eine Vorrichtung, durch welche die Krafteinspeisung in die Stäbe und den Ring überwacht und dann auf eine bestimmte Frequenz abgestimmt wurde. Während er zusah, verfärbte sich der Block, wurde undurchsichtig, strahlte Hitze aus. Schließlich zerschmolz er zu einer unkenntlichen Masse. Offenbar war das Ding gegen die Neugier Unbefugter abgesichert worden.

Von draußen hörte er ein leises Scharren. Saratow erstarrte und bewegte sich dann vorsichtig auf das Schott zu. Als er sich hindurchzwängte, sah er sich Leutnant Obursh gegenüber.

Er hielt eine Pistole in der Hand. Der Knöchel spannte sich weiß um den Abzugsbügel. »Keine Bewegung!« warnte er. »Versuchen Sie nicht mal zu blinzeln, sonst sind Sie ein toter Mann.«

Er war verwundet. Das Blut lief aus einer Wunde an seiner Schläfe und hatte die Achsel seiner Uniformjacke mit einem rostbraunen Fleck überzogen. Aber diese Wunde hatte ihn nicht daran gehindert, ebenfalls auf den Turm zu klettern.

»Darum ging es also«, sagte der Offizier, »ihr Halunken! Ich hatte gleich so einen Verdacht, und jetzt weiß ich es genau. Ich sollte dich auf der Stelle erschießen; aber vorher sind noch ein paar wichtige Fragen zu klären. Wer hat dich hierhergeschickt?«

Er war supernervös, fast hysterisch vor Wut und Schmerzen. Schon eine leise, unbedachte Bewegung konnte jetzt den Schuß auslösen. »Ich bin Ingenieur«, sagte Saratow. »ich wollte nur stehlen.« Er deutet mit dem Kopf auf die Säule. »Ich weiß nicht, was sich darin verbirgt.«

»Du lügst«, erwiderte der° Offizier, »aber wir holen die richtigen Antworten schon aus dir heraus. Und du wirst eine Menge erzählen müssen. Meine Männer sind alle tot, von deinen Halunken ermordet. Leider konnte ich dir nicht früher folgen. Ich, wurde dort unten festgehalten, Kazym...« Er schwankte hin und her.

»Sie werden befördert werden, wenn Sie mich lebend den Behörden übergeben«, sagte Saratow rasch. Der Finger am Abzug war viel zu fest angespannt. »Sie bekommen nichts, wenn Sie mich töten. Die anderen Männer können Ihnen nichts verraten.«

»Sie sind ebenfalls tot«, sagt Obursh. »Du bist der letzte, der noch lebt. Aber wie soll ich dich sicher den Turm herunterbringen? Das ist unmöglich. Am besten breche ich dir beide Arme und Beine...« Die Mündung der Waffe glitt tiefer und zielte jetzt auf ein Knie Saratows.

»Wenn du das tust, springe ich von der Bühne«, sagte Saratow. »Und ich meine es ernst.« Er sprach hastig weiter, um die Spannung zwischen ihnen etwas abzubauen. »Sie sind verletzt. Schließen wir einen Vergleich. Ich helfe Ihnen vom Turm herunter, lege Sie in die Hütte und schicke nach einem Arzt. Ich sitze in der Klemme. Das weiß ich ganz genau. Deshalb biete ich Ihnen meine Hilfe an.« Der Offizier zögerte. Er hatte den Saboteur gestellt; aber - jetzt sah er sich einem echten Dilemma gegenüber. Saratow mußte für ein Verhör am Leben bleiben. Das war seine einzige Möglichkeit, für seine Nachlässigkeit Straferlaß zu bekommen.

»Geh wieder hinein in den Raum -durch das Schott«, befahl der Offizier.

Nicht dumm, dachte Saratow. Der Mann versuchte seinen Fehler wieder gut zumachen, daß er den Turm erklettert und ihn hier oben gestellt hatte. Er hätte unten auf ihn warten sollen, ihn dann an Armen und Beinen verwunden und für ein Verhör liegenlassen sollen. Er würde ihn auch jetzt noch niederschießen; aber nur in der Kuppel. Dann würde er sie von außen verriegeln, und Saratow wurde dann hilflos sein.

»Wir könnten einen Kompromiß schließen. Wirklich...«

Saratow glitt aus und packte blitzschnell die große Bolzenmutter, die er vorher achtlos neben dem Schott hatte liegen lassen. »Nicht schießen!« rief er dabei ängstlich. »Ich bin nur ausgerutscht.«

Er drehte sich um und stand auf. Dann schleuderte er die Bolzenmutter gegen den Offizier und wälzte sich dabei rasch zur Seite. Obursh drückte ab und wich dabei instinktiv einen Schritt zurück, um dem Wurfgeschoß auszuweichen. Dabei kippte er über das niedrige Geländer. Saratow blickte ihm nach, hielt sich an einer Strebe fest und massierte das rechte Bein. Der Schuß der Pistole hatte ihm den rechten Stiefelabsatz weggerissen. Ein verdammtes Glück, dachte er, auf so kurze Entfernung hätte er seinen Gegner mit einem Stein ins Gesicht getroffen.

Lamin war noch nicht tot; aber viel Leben war auch nicht mehr in ihm. Er bewegte sich krampfhaft, als Saratow ihn auf den Rücken wälzte.

»Ein verdammt blutiges Abenteuer, Penza«, flüsterte Lamin.

»Aber du hast es geschafft. Warum hast du den Befehl zum Schießen gegeben?«

»Der Bursche war mißtrauisch. Kein Leutnant würde einen Major draußen in der Kälte warten lassen. Und kein Offizier mit deinem Körperumfang würde drei Meilen weit zu Fuß durch den Schnee wandern. Es war eine geschickte Tarnung; aber du kennst die Leute eben nicht so gut wie ich. Er wäre in die Hütte gegangen und hätte uns mit einer Salve niedergemäht.«

Saratow bezweifelte das. Aber einem Sterbenden soll man nicht widersprechen. »Ich trage dich zurück zum Wagen. Und in der Stadt...«

»Vergeude nicht nutzlos deine Zeit«, sagte Lamin, und das Blut lief ihm über die Lippen. »Sag nur den...« Er hustete. »Sag ihnen...«

»Wem soll ich etwas sagen?« Saratow packte Lamin an den Schultern und rüttelte ihn sanft. »Lamin, wem soll ich etwas sagen!«

Es war schon zu spät. Lamin war tot, und wenn er sich nicht beeilte, versäumte er auch noch den Wagen zurück zur Stadt…



*



Die Zelle war ungefähr zwei Meter vierzig lang. Nur ein Sims von ungefähr 24 Zentimeter Breite zog sich an einer Wand hin, und ein Meter darunter war die Zelle zwei Fuß hoch mit eiskaltem Wasser gefüllt. Die Zellentür lag knapp über dem Wasserspiegel, und an der Decke waren Scheinwerfer montiert, die den Raum mit gnadenloser Helle Tag und Nacht ausstrahlten. Man konnte auf dem Sims sitzen und die Füße in das eiskalte Wasser baumeln lassen. Man konnte auch darauf stehen; mußte aber dann Kopf und Schultern einziehen. Aber unmöglich konnte man sich der Länge nach auf diesen Sims legen und schlafen. Sobald man einnickte, rollte man ins Wasser.

Ein Gefangener war schon nach vierundzwanzig Stunden in so einer Zelle reif für jede Aussage. Er war müde, durchgefroren, hungrig und vollkommen verstört.

Und Scott war jetzt schon fast vierzig Stunden in diese Zelle gesperrt. Jeder Versuch, hier auszubrechen, war von vorneherein zum Scheitern verurteilt. Die Tür bestand aus einer dicken Metallplatte. Die Lampenschirme waren aus dickem Plastikmaterial und mit den Händen nur durch einen Sprung zu erreichen. Die Wände bestanden aus Beton, und einen Abfluß für das Wasser gab es nicht. Er konnte also nur abwarten, ob man ihn herausließ, ehe ihn der Tod hier für immer festhielt.

Auf keinen Fall konnten sie ihn hier in der Zelle vergessen haben. Die Ermordung eines Staatsrates war ein sensationelles Verbrechen, und die Neugierde seiner Peiniger mußte groß sein, wer denn hinter diesem Anschlag stand. Er hörte Schritte draußen vor der Zellentür. Als sie anhielten, warf er sich ins Wasser und plantschte mit rollenden Augen darin herum. Sein Gesicht war verzerrt. Er sah viel schlimmer aus, als er sich tatsächlich fühlte.

Die Tür öffnete sich mit einem knarrenden Geräusch. »Du da - klettere heraus!«

»Ihr laßt mich endlich gehen?« fragt Scott mit klappernden Zähnen. das Wasser lief ihm aus der Hose. »Ich bin unschuldig. Ihr habt kein Recht, mich hier festzuhalten.«

Der eine seiner beiden Wächter hielt sich die Nase zu. »Er stinkt wie die Pest.«

»Das gehört eben zur Vorbehandlung«, sagte der andere Wächter und schlug Scott mit seinem Knüppel in die Nieren. »Los, nun geh schon!«

»Wohin denn?« Scott schwankte, anscheinend dicht vor einem Zusammenbruch. Während er durch den Gang taumelte, babbelte er immer wieder vor sich hin: »Ich bin unschuldig, ich bin unschuldig. Die Frau hat eine falsche Aussage gemacht.« Dann hob sich seine Stimme zu einem irren Kichern. »Ich bin ganz naß. Vollgepinkelt.«

»Verrückt«, sagte der Wächter, der sich über den Gestank des Gefangenen beschwert hatte. »Der kommt schon wieder zur Besinnung«, sagte sein älterer, erfahrenerer Kollege. »Wir waschen ihn, ziehen ihm trockene Kleider an, und dann redet er, wie ein Wasserfall.« Wieder bekam Scott einen Schlag in die Nieren. »Nicht wahr, Killer?« Der Wächter schlug Scott ins Genick. »Falls du aber nicht redest, kommst du zurück in dein Loch. Dort vergessen wir dich dann. In drei Tagen schreist du Tag und Nacht. In fünf Tagen bist du tot.« Er lachte dröhnend. »Ich habe das schon öfters erlebt. Und damit wir auch unseren Spaß daran haben, schicken wir noch große, hungrige Ratten in die Zelle, die dir Gesellschaft leisten.«

Vielleicht war das nur eine psychologische Folter; aber Scott bezweifelte das. Er hörte ein sadistisches Vergnügen aus der Stimme seines Wärters heraus. Er freute sich auf etwas, das er schon öfters erlebt hatte.

»Ich gestehe ja«, stammelte Scott wie ein Mann, der vor Angst und Erschöpfung halb von Sinnen ist. »Ich werde alles berichten, was ihr von mir wissen wollt.«

»Schön. Aber zuerst wirst du gewaschen und umgezogen.«

Man spritzte ihn mit warmen Wasser ab und gab ihm trockenes Drillichzeug, mit dem er sich ankleiden konnte. Dann schob man ihn in ein kleines Zimmer, in dem , ein Schreibtisch, zwei Stühle, ein Sprechgerät und ein Teewagen mit Kuchen und Wein standen. Eine zweite Tür führte aus dem Raum in ein Nachbarzimmer oder auf einen anderen Flur. Ein Mann saß hinter dem Schreibtisch. Er trug die Rangabzeichen eines Majors.

»Setzen Sie sich«, befahl er. Dann drehte er sich dem Wärter zu und sagte: »Die Sache ist erledigt...«

»Sir?« meinte der Wächter verwundert. »Die Bestimmungen...«

»... sind so, wie ich sie auslege. Sie warten draußen.«

Nachdem sich die Tür hinter dem Wärter geschlossen hatte, sagte der Major achselzuckend: »Ein ungehobelter Mann. Aber wir müssen eben nehmen, was wir bekommen. Außerdem kann ein Feind des Staates nicht Anspruch darauf erheben, mit Samthandschuhen angefaßt zu werden. Sie geben mir doch recht, nicht wahr?«

Scott richtete sich mit großer Anstrengung auf. »Was - was haben Sie eben gesagt?«

»Harte Zeiten bringen harte Männer hervor. Sie sind sehr erschöpft. Wir hätten Sie ja gern schon früher verhört; aber leider war das nicht möglich, Wollen Sie etwas Wein haben? Oder etwas zu essen?«

Ohne eine Antwort abzuwarten, goß der Major ihm ein Glas Wein ein und stellte einen Teller Kuchen vor Scott hin. Innerlich mußte Scott über dieses primitive Verfahren lächeln. Zuerst brutale Härte, dann Höflichkeit und Mitgefühl. Der Major in der Maske eines gebildeten, umgänglichen Menschen.

»Mein Name ist Bastol«, sagte der Offizier. »Wie Sie bereits gesehen haben, trage ich die Rangabzeichen eines Majors. Ich möchte gern etwas Näheres über die Ermordung des Staatsrates Robbain erfahren. Haben Sie ihn umgebracht?«

»Nein«, murmelte Scott und fügte rasch noch das Wort »Sir« hinzu, wie das jeder verängstigte Gefangene an seiner Stelle getan haben würde. »Haben Sie gesehen, wer den tödlichen Schuß abgegeben hat?«

»Nein, Sir. Er fiel irgendwo hinter meinem Rücken. Oder seitlich neben mir. Ich war ja gar nicht darauf gefaßt. Ich sah nur den Mann taumeln und die Frau vor ihm kürz vor einer Ohnmacht. Deshalb lief ich zu ihr, um sie zu stützen. Alles andere wissen Sie ja selbst.«

»Sie sind kein Staatsbürger von Metelaze«, sagte der Major. »Woher stammen Sie?«

»Von Laghert. Ich hatte Schwierigkeiten - eine Frau -, und deswegen reiste ich mit dem nächstbesten Schiff von diesem Planeten ab. Ich wollte mir hier Arbeit suchen...« Er blinzelte und nippte wieder an seinem Weinglas. »Ich war gerade unterwegs zum Tempel der Wahrheit, als es passierte...«

»Sie interessieren sich für diesen Kult?«

»Ich wollte mir die Zeit vertreiben. Es war kalt, und da dachte ich mir, es kann ja nicht schaden, wenn du da mal mitmachst.« Und dann, als fiele ihm erst jetzt etwas wieder ein: »Ich glaube, ich hab jemand weglaufen gesehen."»Können Sie den Mann beschreiben?«

»Nein, Sir. Es war nur so ein flüchtiger Eindruck.«

»Oder es ist eine Lüge«, meinte der Major. »Eine schwache Verteidigung für so ein ruchloses Verbrechen. Vielleicht sollte ich Sie lieber wieder in die Zelle zurückbringen lassen, damit Sie endlich den Sinn einer Kooperation begreifen.«

»Nein! Bitte nicht!« Scott goß das Glas ganz hinunter. Dann setzte er rasch hinzu: »Ich kenne mich in diesen Dingen nicht so aus; aber es muß doch Beweise für meine Unschuld geben! Fingerabdrücke zum Beispiel. Meine können unmöglich an der Waffe gewesen sein. Ich habe das Ding nicht angefaßt.«

»Die Abdrücke wurden abgewischt.«

»Vielleicht einen anderen Test? Silbernitrat oder so etwas? Ich habe keine Handschuhe getragen.«

»Es ist schon zu spät dafür, so einen Test durchzuführen. Außerdem führte er zu nichts. An Ihrer Stelle würde ich mir mehr mit meiner eigenen Lage als mit Entlastungstests befassen.« Scott beobachtete, wie Bastol das Sprechgerät einschaltete. Bis jetzt war das Verhör doch nur eine Farce gewesen. Entweder wollte dieser Mann von ihm ein Geständnis oder suchte Beweise für eine andere Vermutung. Ein Geständnis würde den Fall natürlich abschließen, aber viele Fragen offen lassen. Zum Beispiel - warum wurde Robbain ermordet? Wer war der Drahtzieher? Und Kazym Kazym! Der Diktator mußte doch von dem Mcrdanschlag und Scotts Verhaftung Bescheid wissen. Warum hatte er nicht sofort Scotts Freilassung verlangt?

Als der Major die Hand zum Sprechgerät ausstreckte, sagte Scott mit veränderter Stimme: »Sie machen einen schweren Fehler. Es wäre besser für Sie, wenn Sie meine Geschichte als Wahrheit akzeptieren und mich freilassen. Es sei denn, Sie sind lebensmüde.«

Die Hand blieb über dem Hebel des Sprechgerätes schweben.

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Sie wissen, wer ich bin und was ich bin. Falls nicht, sind Sie für Ihren Posten ungeeignet. Bis jetzt war ich schweigsam wie eine Auster. Soll ich Ihnen vielleicht ein paar Namen nennen? Das wäre sehr unklug. Die Leute in den höheren Positionen scheuen das Licht der sensationsgierigen Öffentlichkeit.«

»Was Sie hier aussagen, dringt nicht über die Schwellen dieses Zimmers.«

»Sind Sie sich Ihrer Sache wirklich sicher? Und können Sie sich auf Ihren Verstand verlassen, das er ebenfalls dichthält? Ein Staatsrat ist ermordet worden. Ein Major ist doch gar nichts dagegen. Ein toter Mann ist immer ein schweigsamer Mann.« Das Ganze war natürlich ein Hasardspiel. Aber die Chancen standen für Scott nicht schlecht. Nicht umsonst wurde der Wächter dem Verhör ferngehalten. Bastol wollte geheimhalten, was hier in diesem Zimmer gesprochen wurde. Vielleicht hatte Kazym das sogar angeordnet - ein weiterer Test möglicherweise. Ein Mann, der gefoltert wurde und dem Zusammenbruch nahe war, plauderte vielleicht Geheimnisse über den Diktator und seine Stellung in dessen Palast aus. Oder der Major hatte sich so seine eigene Theorie gebildet und versprach sich eine rasche Beförderung, wenn er diesmal nicht nach den Vorschriften handelte.

Bastol zog seine Hand vom Sprechgerät zurück und füllte Scotts Glas mit Wein nach. Eine Geste der Freundschaft oder der Vorsicht? »Warum sollen wir uns streiten«, sagte der Major. »Ich muß nur die Wahrheit ans Licht bringen. Schließlich steht Metelaze dicht vor einem Krieg. Innere und äußere Feinde bedrohen diese Welt. Vielleicht haben Sie Kontakt mit diesen Feinden -vielleicht sogar, ohne das zu ahnen.« Scott nippte nur an seinem Weinglas.

»Der Tempel der Wahrheit«, sagte Bastol nachdenklich. »Meister Zorach hat einen gewaltigen Einfluß auf das Volk. Staatsrat Robbain hat nie einen Hehl daraus gemacht, wie sehr er diese neue Lehre verabscheute. Tatsächlich wollte er auch andere Räte dazu bewegen, diesen Kult als ungesetzlich erklären zu lassen. Ein Fanatiker hätte davon hören können und bereitete das Attentat vor, um diesen Kult zu schützen. Vielleicht...«

Er ließ seine Stimme in der Schwebe und griff wieder nach dem Weinglas. Kazym, der Staatsrat und der Kult - sie bildeten gewissermaßen die Seiten eines Dreiecks. Der Diktator brauchte sowohl den Kult wie auch den Staatsrat. Der Rat brauchte Kazym. Der Kult brauchte weder den Diktator noch den Staatsrat.

»Sie fischen in trübem Wasser, Major«, sagte Scott bedächtig. »Ein kluger Mann achtet darauf, daß er nicht beim Fischen im Morast versinkt.«

»Trinken Sie noch etwas Wein«, entgegnete der Major. »Sie müssen wieder zu Kräften kommen.« Scott sah zu, wie der Major sein Glas nachfüllte. Jetzt war die Taktik eindeutig. Scott sollte betrunken gemacht werden, damit er Geheimnisse ausplauderte. Ein unschuldiger Mann erregte auch nicht lange die Gemüter, wenn er bereits tot war. Und eine Lüge konnte eine Hinrichtung jederzeit rechtfertigen. Der Major hatte Phantasie. Vielleicht fiel bald der Name von Terra, und der kleinste Hinweis, daß Scott für Terra arbeitete, würde genügen, um sein Leben bei Kazym zu verwirken.

Scott tat so; als wäre er tatsächlich schon betrunken. Der Wein lief ihm über das Kinn. »Meister Zorach«, sagte, er. »Lassen Sie mich frei, und er wird Ihnen sehr dankbar sein.«

»Sie haben Verbindung zu ihm?«

»Sehr enge Verbindungen.« Scott trank das Glas leer und hielt es dem Major noch einmal hin. »Kazym...« Er brach ab und schüttelte den Kopf. »Ich darf nicht zu viel reden«, sagte er trunken. »Eine verdammt heikle Situation für mich; aber sie hauen mich schon heraus. Sie sind ein kluger Mann, Major. Lassen Sie mich laufen, und innerhalb kurzer Zeit werden Sie zum Oberst befördert. Vielleicht zum Gouverneur. Trinken wir auf Ihre Zukunft?«

»Kazym?«

»Ein feiner Mann. Der größte, den die Welt je erlebt hat. Ein echter Freund.« Scott verschüttete noch mehr Wein. »Diese verdammte Zelle. Ich muß...« Er blinzelte, und das Glas fiel ihm aus der Hand. »Ich muß...«

Er kippte nach vorn, das Kinn auf der Brust, und fing leise an zu schnarchen. Bastol stellte sein Glas ab und ging um den Tisch herum. Er hob das linke Augenlid von Scott, betrachtete den verdrehten Augapfel.

»Aus«, murmelte er. »Der Wein muß ein bißchen zu stark gewesen sein. Nun, was schadet es schon.«

Er ging zur Verbindungstür und rief den Wächter draußen zu: »Holen Sie ihn ab. Bringen Sie ihn zurück in die Zelle.«

»Jawohl, Sir. Und?«

»Er ist schuldig; aber ein Prozeß könnte böses Blut machen. Sie verstehen, was ich meine?«

»Überlassen Sie das nur mir, Sir«, sagte der Wächter und leckte sich in sadistischer Erwartung die Lippen. Er griff Scott unter das Kinn und hob dessen Kopf an. Dann wollte er Scott im Genick packen. Dabei entging ihm völlig, daß Scott bereits wieder die Augen offen hatte. Und dann schlug Scott blitzschnell zu. Der Karateschlag traf den Wärter in Augenhöhe am Nasenbein. Während der Wächter zurücktaumelte, schmetterte ihm Scott die Rechte auf die Kinnspitze. Dann fiel er über den Major her, drückte ihm mit beiden Händen den Hals zu, die Finger an der Kopfschlagader. »Wo geht es hier hinaus?« fragte er scharf. »Los, antworte!«

Bastol gurgelte etwas und deutete auf die Tür hinter seinem Schreibtisch.

»Du führst mich«, befahl Scott, zog die Schreibtischschublade des Majors auf und nahm die Pistole heraus, die er dort vermutet hatte. »Einen Trick, und du bist ein toter Mann! Los!« Die Tür führte zu einem kleinen Wachraum, der aber leer war. Von dort aus führte eine zweite Tür auf eine Seitengasse hinaus. Scott lockerte etwas seinen Griff um den Hals des Majors. »Ich brauche dein ganzes Geld. Leere deine Taschen aus!«

»Sie kommen nicht weit. Die Straßen sind bewacht. Sie werden...« Wieder begann, er zu gurgeln, als Scotts Finger sich erneut verkrampften.

Scott zog ein gut gefülltes Portemonnaie aus der Gesäßtasche des Majors. »Wenn du klug bist, Major, versuchst du mich nicht mehr zu verhaften. Falls ja, werden ein paar meiner Freunde sehr ärgerlich. Du weißt, wer meine Freunde sind.«

»Zorach? Kazym?« krächzte der Major.

»Such dir den richtigen aus.« Scott drückte fest zu. Der Blutzufluß zum Gehirn wurde sofort unterbrochen. Scott ließ den bewußlosen Offizier zu Boden gleiten und steckte die Pistole in den Hosenbund.

Scott schlich bis zum hinteren Ende der Seitengasse. Er spürte ein flaues Gefühl im Magen - Gefahr. Das war doch alles viel zu leicht gegangen -das leere Wachzimmer, die offene Tür zur Nebenstraße, die leere Gasse... Er wirbelte herum, als sich eine Gestalt in Kutte und mit übergestreifter Kapuze von der Wand löste.

»Barry!« rief Chemile schnell, ehe Scott ihn angreifen konnte. »Ich bin es, Barry. Veem.«

»Veem, was machst du denn hier?«

»Wir haben nach dir gesucht. Ich habe mich um die Wachen im Nebenzimmer gekümmert.« Er deutete auf ein paar reglose Gestalten am Fuß der Mauer. »Sie kamen alle auf die Gasse, und ich wollte eben hineingehen, als Sie aus dem Gefängnis auftauchten.« Er lachte leise. »Es war ganz einfach. Penza...«

»Penza? Ist er ebenfalls in der Nähe?«

»Er ist mit Jarl zusammen. Er wollte mich begleiten; aber ich sagte ihm, ich würde es schon allein schaffen. Ist mit dir alles in Ordnung, Barry?«

»Sicher.«

»Du siehst aber gar nicht so aus«, meinte Chemile zweifelnd. »Das viele Blut...«

»Das stammt nicht von mir.« Scott blickte die Gasse hinauf und hinunter. Noch war sie verlassen, aber das prickelnde Gefühl einer drohenden Gefahr hielt sich beharrlich.»Mach dich dünn, Veem!« befahl er scharf.

»Warum, Barry?«

»Mach dich unsichtbar und verlasse die Gasse erst, wenn ich bereits auf der Straße bin. Folge mir nur, wenn es unbedingt nötig sein sollte. Wir setzen uns bald wieder in Verbindung.« Scott trat vorsichtig hinaus auf die Straße. Ein paar Fußgänger eilten über den Bürgersteig. Ein großer Wagen parkte am Randstein. Als Scott an dem Wagen vorbeigehen wollte, drängten die Passanten ihn plötzlich auf den Fond des Wagens zu.

»Steigen Sie ein, Barry Scott«, sagte Lars Fotain. »Wir beide haben eine Menge zu besprechen.«



*



Man hörte Trommeln, Pfeifen und das sinnlose Gekreisch eines Vorbeters: »Anat yuemah id ocklacr bemcomerai zului il pusti meletaque ust. Zeporppathiak sil velotaim eck!«

»Ayah! Ayah Metelaze!« kam die dröhnende, hysterische Antwort. »Ochslert di gresmal kalemockack goul temarand ho walense moreradi ze Brackarch!«

»Ayah! Ayah Metelaze!«

Im Tempel der Wahrheit hatte sich die Gemeinde zum Kult versammelt. Luden ging im Zimmer auf und ab. Das Gebäude, in dem er sich befand, lag knapp fünfzig Meter vom Tempel der Wahrheit entfernt. Er blickte durch das Fenster hinaus in die Nacht. Lautsprecher übertrugen die Zeremonien hinaus auf die Straße, wo sich ebenfalls eine große Menschenmenge angesammelt hatte und im Takt der Rhythmen hin- und herschaukelte. »Verrücktheit!« murmelte Luden angewidert. »Hysterie.«

»Es geht einem unter die Haut«, sagte Saratow, der an einem Tisch im Zimmer saß und seinen gewaltigen Appetit stillte. »Ich kann den Weihrauch fast bis hierher riechen. Ich frage mich nur, was Veem so lange aufhält.«

»Er riskiert immer zu viel«, sagte Luden besorgt. »Und sein Selbstvertrauen bricht ihm noch mal das Genick. Zorach hat ihn zwar als Meister akzeptiert; aber das bedeutet noch lange nicht, daß er ihm auch vertraut. Vielleicht warten sie nur darauf, bis er einen Fehler macht, um ihn liquidieren zu können.«

»Er hätte nicht allein zum Gefängnis gehen sollen«, meinte Saratow düster. »Ich...«

»Das könnte er sein«, unterbrach ihn der Professor.

Eine rote Birne leuchtete über dem Türrahmen auf. Luden drückte auf einen Knopf und blickte auf den Schirm, der ihm die Treppe vor der Zimmertür zeigte. Eine Gestalt in Kutte und Kapuze eilte die Stufen hinauf.

»Hört ihr das?« fragte Chemile atemlos, als er das Zimmer betrat. »Gleich drei Massenversammlungen auf einmal. Wir werden heute nacht sehr beschäftigt sein.«

Saratow meinte ratlos: »Wir?«

»Ich helfe beim Kult mit, reiche die Schüssel herum und sage auch ein paar Worte. Als erfahrener Mystiker warne ich vor den bösen Geistern.« Er lächelte zufrieden. »Und von der Erscheinung, die ich in der Wüste Krim hatte. Eine gute, sehr wirksame Story. Zorach braucht mich.«

»Er braucht dich mindestens so sehr wie ein Loch im Kopf«, erwiderte Saratow grimmig. »Und das bekommst du eines Tages von ihm, wenn er dich beseitigen möchte. Doch du bist ja viel zu eingebildet, um die Gefahr zu erkennen.«

»Du bist doch nur eifersüchtig«, erwiderte Chemile. »Du hast weder meinkünstlerisches noch mein mystisches Talent. Zorach wird mir kein Haar krümmen.«

»Darauf würde ich mich bestimmt nicht verlassen«, sagte Luden. »Hat Barry dir gesagt, wann er sich wieder blicken lassen wird?«

»Nein.«

»Dann müssen wir also abwarten.« Luden ging unruhig im Zimmer auf und ab. »Ich spüre es, daß die Dinge einem Höhepunkt zutreiben. Meine Berechnungen zeigen das ganz deutlich. Die Sekte ist so weit angewachsen, daß sie besondere Privilegien verlangt. Keine Regierung kann sich so eine starke Opposition der Straße gefallen lassen. Wir müssen bereit sein, wenn der Zusammenstoß kommt.«

»Vielleicht sollten wir der Sekte helfen, die Gewalt im Staat zu übernehmen«, meinte Chemile. »Dann bekommt der Staatsrat endlich so viel Angst, daß er Chenga und MALACA 5 zu Hilfe ruft.«

»Und was machst du bei diesem ganzen Rummel da drüben?« fragte Saratow bissig und deutete mit dem Kopf hinüber zum Tempel. »Hast du wichtige Informationen gesammelt, oder treibst du nur Unsinn mit den Gläubigen?«

»Ich habe eine sehr heikle Aufgabe übernommen«, erwiderte Chemile von oben herab. »Aber so ein sturer Roboter wie du wird das ja nie begreifen.« Luden blickte auf den Schirm, als die rote Birne wieder aufleuchtete. »Da kommt Barry endlich«, sagte er erleichtert. Barry Scott kam ins Zimmer - im schwarzen Waffenrock und Goldlitzen. Er trat ans Fenster und blickte hinaus.

»Was ist passiert, Barry, als du aus der Seitengasse herauskamst?« fragte Chemile. »Ich beobachtete noch den Wagen; aber ich konnte deine Entführung nicht mehr verhindern.«

»Das war Lars Fotain«, sagte Scott. »Kazym hatte ihn geschickt, um mich abzuholen.«

»Fotain?« meinte Luden stirnrunzelnd. »Das ist doch ein Staatsrat!« Er erinnerte sich an den geckenhaft gekleideten jungen Mann mit dem leeren Gesicht.

»Das ist er. Aber er scheint doch nicht ganz so dumm zu sein, wie er sich gibt«, erwiderte Scott. »Er vertritt die Interessen der Großfinanz und der Industrie. Wir hatten ein sehr interessantes Gespräch im Wagen.«

Im schalldichten Fond des Wagens hatten sie sich eine Stunde lang unterhalten, ehe sie zum Palast fuhren, wo Kazym Scott erwartete. Und bei diesem Gespräch hatte Fotain plötzlich die Maske des unreifen jungen Mannes fallengelassen.

»Fotain will uns helfen«, sagte Scott. »Er weiß nicht, wer ich bin; aber er weiß, daß ich dem Diktator sehr nahestehe. Deshalb wollte er mich zum Freund haben. Ich lockte ihn aus der Reserve. Die Interessen, die er vertritt, sind nicht sehr glücklich über den Lauf der Dinge. Zorach hat zu viel Macht, und Robbains Tod hat den Staatsrat aufgeschreckt. Er glaubt, ich wäre der Mörder gewesen, und deshalb wollte er bei mir eine Lebensversicherung einhandeln.«

»Kazym hat ihn geschickt, sagtest du?«

wiederholte Luden nachdenklich. »Hm - vielleicht wollte er dich noch einmal testen, uh herauszufinden, ob du doch noch im letzten Moment zusammenbrechen wirst oder bestechlich bist. Du hast offenbar den Test bestanden. Ich hörte, du stehst in hohem Ansehen bei ihm.«

»Ich bin Kazyms Leibwächter«, murmelte Scott und blickte wieder zum Fenster hinaus. »Ich habe nicht viel Zeit. Heute abend findet eine Ratsversammlung statt. Ich muß Kazym dorthin begleiten. Was hast du inzwischen festgestellt, Veem?«

»Der Kult ist genau das, was er zu sein vorgibt«, erwiderte Chemile. »Ich bin so nahe an Zorach herangekommen, wie das nur geht, und Jarl hat natürlich recht mit seiner Vermutung, es wäre alles nur Humbug. Zorach hatte erst die Unterstützung der Regierung, doch inzwischen ist er wohl zu mächtig geworden. Zorach hat Verbindungen zu ein paar Meraniern aus dem Sektor Uninka; aber was es damit auf sich hat, konnte ich nicht herausfinden. Man duldet mich zwar; aber vertrauen tut man mir nicht.«

»Du hast vorhin das Gegenteil behauptet«, meinte Saratow mit dröhnender Stimme. »Ich habe eben ein bißchen übertrieben.«

»Ein bißchen? Deiner Prahlerei nach können die gar nicht ohne deine mystischen Kräfte existieren!«

»Chemile hat versucht, mich aus dem Gefängnis zu befreien. Dabei- hat er ganze Arbeit geleistet«, sagte Scott. Er wendete sich jetzt dem Professor zu. »Jarl, zu welchen Schlüssen bist du hinsichtlich des Staatsrates gekommen?« Der Professor referierte trocken und präzise. Coburg und Luash waren reine Speichellecker - Kreaturen in der Hand von Kazym. Statender war schon aus besserem Holz geschnitzt. »Die Ermordung von Robbain muß ihn ziemlich erschüttert haben, Commander. Robbain war der einzige Rebell im Staatsrat. Er hatte das Projekt der Türme aufhalten und den Kult verbieten lassen wollen. Hätte er die Frau und Statender auf seine Seite gezogen, hätte es eine Entscheidung drei gegen drei gegeben.«

»Fragt sich nur, wer Robbain beseitigt hat«, murmelte Scott. »Wie steht es mit der Staatsrätin?«

»Sie nimmt jetzt die Schlüsselrolle ein«, sagte Luden. »Das Wohl von Metelaze liegt ihr wirklich am Herzen. Einen Fehlschlag des Projektes will und kann sie nicht einsehen. Wenn wir ihr nicht nachweisen, daß die Türme gar nicht das sind, was sie zu sein scheinen, wird sie Kazym blind unterstützen.«

»Penza?«

Scott hörte gespannt zu, als der Riese seinen Bericht erstattete.

»Sand, der dem Volk in die Augen gestreut wird«, schloß Saratow. »Die Apparate sind gar nicht so gebaut, um die Kraft abzugeben, die man zur Erschließung des Planeten braucht. Sicher, sie werden Energie abstrahlen; aber da die Kraft mit dem Quadrat der Entfernung abnimmt, kommt nichts Vernünftiges dabei heraus. Man hat ja schon Ähnliches früher auf Helda und Fromach versucht, doch immer ohne Erfolg. Ich begreife nicht, daß man das nicht auch hier sofort gesehen hat.«

»Die Geheimnisse der Zheltyana«, sagte Luden trocken. »Wer wagt schon, die Glaubenssätze der Sekte anzuzweifeln?«

»Der Rat hätte es tun müssen«, sagte der Riese. »Sie begannen das Projekt, ehe die Sekte nennenswerten Einfluß hatte.«

»Beides begann gleichzeitig«, sagte Chemile. »Tatsächlich waren die Zauberer schon eifrig am Werk, als der erste Turm noch gar nicht gebaut war. Das habe ich wenigstens herausbringen können.«

»Kazym hat das Projekt gestartet«, sagte Luden nachdenklich. »Sowohl den Kult als auch das Projekt. Offensichtlich soll die Sekte nur die Zweifler ablenken. Es besteht eine winzige Wahrscheinlichkeit, daß die Geheimnisse der Urväter gelöst und entdeckt worden sind; aber die Chancen sind eins zu mehreren Millionen. Und doch verwenden sie beim Bau der Türme, wie uns Penza berichtet, ein uns unbekanntes Metall und ein uns unbekanntes Gerät, beides anscheinend Errungenschaften einer uns unbekannten Wissenschaft. Fragt sich nur, wo das herkommt. Metelaze besitzt keine nennenswerten Forschungsstätten. Man kann also annehmen, daß diese Errungenschaften von außen importiert wurden. Aber woher? Was gibt es in der Galaxis, von dem wir keine Kenntnis haben? Diese Fragen kann uns nur Kazym beantworten. Er ist und bleibt die Schlüsselfigur dieses Geheimnisses...«

»Wir könnten es ja aus ihm herausprügeln«, sagte Saratow und bewegte seine riesigen Hände. »Oder vielleicht aus diesem Hexenmeister Zorach...«

»Damit werden wir nicht viel ausrichten«, erwiderte Luden eisig. »Wahrscheinlich würden wir nur hingehalten oder belogen. Die Antwort müssen wir woanders suchen.«

»Im Palast«, sagte Barry Scott. Er berichtete von seinen Ausflügen in die Unterwelt des Palastes und den merkwürdigen Veränderungen, die dabei mit Kazym vorgingen. »Irgend etwas Geheimnisvolles ist da unten versteckt, Veem. Kannst du das vielleicht für uns herausfinden? Ich schmuggle dich in den Palast. Alles andere muß ich dir überlassen.«

»Überlasse das ruhig mir, Barry.« Chemile war wie immer sehr zuversichtlich, was seine Fähigkeiten betraf. »Und wenn er nur zwei Zentimeter neben mir steht, wird er mich nicht entdecken.«

»Sei lieber auf der Hut, Veem«, warnte Saratow. »Du weißt, daß dich jedesmal der Hafer sticht... Hallo, da kommen welche!«

Ein Dutzend Polizisten in roten und schwarzen Uniformen schwärmten unten im Treppenhaus aus. Entweder hatten sie einen Tip bekommen oder machten eine Routineüberprüfung. Für solche Fälle hatten sie eine Fluchtplan vorbereitet. Die Fassade des Gebäudes bestand aus vor-gegossenen Betonelemcnten. Scott öffnete das Fenster.

»Penza!« rief er.

Ohne ein Wort zu verlieren, packte der Riese sich den Professor auf die Schulter und kletterte, sich in den Fugen zwischen den Betonelementen festhaltend, auf das Dach hinauf.

»Ich kann mich hier gut verstecken, Barry«, sagte Chemile. »Wir sehen uns später.«

»Nein, Veem, ich brauche dich im Palast.« Scott blickte auf den Beobachtungsschirm. Er hatte noch genügend Zeit, eine Schublade zu öffnen und eine Gasgranate scharf zu machen, die mit einem geruchlosen und unsichtbaren Lähmungsgas gefüllt war. Er warf die Granate durch die Tür, löschte das Licht und kletterte dann mit Chemile aus dem Fenster.

Unten mischten sie sich unter die Gläubigen, die sich vor dem Tempel der Wahrheit drängten. Respektvoll machten die Menschen vor dem Kuttenträger Platz, so daß sie der Aufmerksamkeit der Polizisten leicht entgehen konnten …



*



Der Raum, in dem sich der Staatsrat versammelte, war im Palast -ein fensterloser Saal, in dem man sich unbehaglich und klein vorkam. Wahrscheinlich mit Absicht von Kazym für den Rat ausgewählt, um ihn einzuschüchtern, dachte Tanah Parnu, während sie am Tisch Platz nahm. Robbain hatte versucht, sie zu warnen, und jetzt war er tot. Wer würde der nächste sein?

Bestimmt, nicht Coburg und gewiß nicht Luash. Statender vielleicht? Fotain? Oder sie selbst? Sie hörte das Rascheln der Gewänder, als sich die Ratsmitglieder neben ihr erhoben. Sie selbst blieb sitzen. Kazym war zwar der Vorsitzende des Staatsrates, aber er war keine Majestät. Und deshalb erwies sie ihm auch keine königliche Ehren. Auch Statender war sitzengeblieben. Er sagte ein wenig anzüglich: »Mit Begleitung, Kazym? Sie fürchten doch wohl keinen Meuchelmord hier im Sitzungssaal, oder?«, Kazym ignorierte diese Bemerkung und ließ sich langsam in seinen Sessel sinken. Scott stand schräg hinter seiner Rückenlehne. Es war ein beruhigendes Gefühl für Kazym, seinen Vertrauten im Rücken zu wissen, wachsam und auf alles gefaßt. Er brauchte diesen Mann nötiger denn je. »Sicher liegt etwas Dringendes vor, daß Sie uns so spät in der Nacht zusammengerufen haben?« meinte Coburg.

»Das Schicksal von Metelaze ist immer wichtig, oder etwa nicht?«

»Habe ich das Gegenteil behauptet?« Coburg war ein kleines, verbrauchtes Männchen, der schon viel zu lange an seinem Sessel klebte. Er stimmte immer mit dem Diktator und hatte bei jedem Problem ein paar Einwände vorzubringen, die im Grunde nie etwas mit dem Problem zu tun hatten. »Mir wäre es nur lieber, die Sitzungen würden zu vernünftigen Tageszeiten abgehalten.«

»Dafür bitte ich um Entschuldigung« erwiderte Kazym. Haltet sie bei Laune, dachte er, solange sie dir genehmigen, was du verlangst. Doch Manchmal ging ihm der alte Narr wirklich auf die Nerven.

Scott reichte kleine Gläser mit Wein und Kuchen herum. Tanah starrte ihn an, als er ihr ein Glas servieren wollte. Ihre Augen waren eiskalt, als sie das Glas zur Seite schob.

»Sie werden entschuldigen, daß ich Ihre Gastfreundschaft nicht annehme, Kazym.«

»Sie glauben, der Wein wäre vergiftet?« Er zuckte die Achseln. »Ich werde den Wein vorkosten, wenn Sie das wünschen. Oder Scott wird das an meiner Stelle tun.«

Er trank sein Glas leer und füllte es wieder. »Sie denken wohl an Robbain«, fuhr Kazym fort. »Ich versichere Ihnen, mit diesem Mord hatten weder ich noch Barry Scott etwas zu tun. Man hat ihn fast zwei Tage lang verhört. Seine Anwesenheit am Tatort war reiner Zufall. Und denken Sie daran, daß Scott nicht in diese heikle Lage gekommen wäre, hätte er nicht versucht, Ihnen zu helfen. Aber da nun mal das Thema schon angeschnitten worden ist, wollen wir gleich dabei bleiben. Wir müssen einen Posten im Staatsrat neu besetzen. Ich schlage vor, daß Meister Zorach zur Sitzung eingeladen werden sollte.«

»Der Zauberer?« Statender schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Nein!«

»Wir wollen den Vorschlag gründlich überlegen«, sagte Coburg, sich wie üblich auf Kazyms Seite schlagend. »Der Rat ist nicht vollständig. Das kann sich ungünstig bei den Abstimmungen auswirken. Wir sollten tatsächlich Robbains Stuhl neu besetzen.«

»Aber nicht mit Zorach!«

»Seine Wahl wäre gar nicht so übel«, sagte Luash langsam. »Bei einer Wahl gewinnt er den Sitz todsicher.«

Tanah zwang sich zur Ruhe. Robbain hatte sie vor dieser Situation gewarnt, und er hatte recht behalten.

Hatte man ihn ermordet, damit Zorach in den Rat hineinkommen konnte? Vielleicht hatte Kazym tatsächlich nichts mit dem Mord zu tun. Wieder hatte sie das Gefühl, daß dieser Barry Scott sich nie zu der Rolle eines Mörders erniedrigen würde. Ihre Anklage war spontan gewesen, die Eingebung des Schocks und der Worte, die Robbain ihr noch kurz vor seinem Tod gesagt hatte. Wenn die Unschuld des Mannes sich beim Verhör herausgestellt hatte, mußte sie sich geirrt haben.

Aber wer war dann der Schuldige? Als hätte Statender ihre Gedanken gelesen, sagte er: »Ein Mord zur passenden Zeit, oder etwa nicht, Kazym? Vielleicht hat einer von Zorachs fanatischen Anhängern den Schuß abgegeben, um seinen Führer in den Staatsrat zu lotsen. Darüber sollte man gründlich nachdenken.«

»Es gibt keinen Beweis für Ihre Behauptung, Statender.«

»Und auch keine Abstimmung für ihn«, erwiderte der Staatsrat gereizt. »Meine Stimme bekommt er nicht.«

»Meine auch nicht«, sagte Tanah. Robbain hatte das alles vorausgesehen. Hatte er vielleicht auch mit seinem Verdacht recht, daß das Projekt ein gigantischer Fehlschlag war? Dieser Gedanke gefiel ihr gar nicht; aber Robbains Tod hatte ihre Entschlossenheit stark erschüttert.

»Zwei dagegen"; sagte Kazym. »Fotain?«

Er war jetzt die Schlüsselfigur. Scott sah, daß Fotain zögerte, bemerkte das Flattern seiner Augenlider, das Signal, das er ihm geben wollte. Fast unmerklich schüttelte Scott den Kopf. Die Interessen, die Fotain vertrat, konnten nur darunter leiden, wenn der Zauberer ein Mitglied des Staatsrates wurde. Jetzt mußte Fotain endlich einmal Farbe bekennen.

Erst einmal versuchte er es mit Ausflüchten. »Der Meister wäre bestimmt eine großartige Ergänzung des Staatsrates; aber wir sollten doch Coburgs Vorschlag folgen und erst einmal gründlich über diese Wahl nachdenken. Wären wir als Rat dann noch Herr des Schicksals von Metelaze? Oder würden wir ständig beeinflußt von den Ansichten seiner Anhänger? Ich bin dafür, den Antrag zu verschieben.«

»Wie Sie wollen, Fotain.«

Barry Scott war überrascht, wie ruhig der Diktator seine Niederlage hinnahm. Dann kam eine Reihe von anderen Punkten, die alle im Sinne des Diktators gelöst wurden. War der Vorschlag, den Zauberer in den Staatsrat zu wählen, nur ein Ablenkungsmanöver gewesen? Vielleicht wußte Kazym, daß die Vorgänge bei der Sitzung Zorach hinterbracht werden würden. Falls das stimmte, waren alle, die gegen den Zauber gestimmt hatten, genauso in Lebensgefahr wie damals Robbain.

Schließlich wurde die Sitzung aufgehoben. Kazym lehnte sich schwer gegen den Tisch, als die anderen den Saal bereits verlassen hatten. Scott reichte dem Diktator ein Glas Wein. »Sie sehen schlecht aus«, sagte er, »Sie sollten sich ein paar Stunden Ruhe gönnen.«

»Schlaf?« Kazym schüttelte den Kopf. »So viel muß noch erledigt werden.«

»Dafür haben Sie noch ein ganzes Leben Zeit. Was zählen da schon ein paar Stunden? Ruhen Sie sich aus, solange man Ihnen noch Ruhe gönnt.«

»Wenn du jetzt einen Wunsch frei hättest - was würdest du verlangen?« fragte Kazym mit gesenktem Kopf.

»Reichtum«, erwiderte Scott prompt. »Und wenn du reich wärst, was dann? Hättest du dann Ruhe?«

Einen Moment lang spürte Scott den unausgesprochenen Wunsch nach Hilfe und Unterstützung. Doch er durfte nicht seinen angenommenen Charakter verleugnen. Er mußte seiner Rolle treu bleiben. Deshalb log er jetzt zum zweiten mal.

»Friede ist nur etwas für weiche Narren, die keinen Ehrgeiz haben. Machen Sie einen reichen Mann aus mir, Kazym, und geben Sie mir Macht. Die Stellung eines Gouverneurs zum Beispiel. Dann wäre ich zufrieden. Trinken Sie jetzt den Wein und schütteln Sie ab, was Sie bedrückt.«

»Ja«, murmelte Kazym, trank gehorsam das Glas leer und ging dann schwankend zur Tür. Ein starker Mann durfte keine Schwäche fühlen. Ein Herrscher durfte weder Unsicherheit noch Zweifel haben. »Begleite mich«, befahl er. »Wir fahren nach unten.«

Der Fahrstuhl stand offen und war scheinbar leer. Scott betrat als erster den Lift und blieb stehen, als er die Schuppenhaut an seinem Arm fühlte. Chemile nahm seine statuenhafte, starre Haltung ein und war von der Metallwand des Fahrstuhls nicht mehr zu unterscheiden. Als sie den Fahrstuhl wechselten, richtete Scott es wieder so ein, daß Kazym als letzter den Lift betrat. Schließlich kamen sie zu der Tür mit dem Kombinationsschloß. Chemile hauchte in Scotts Ohr: »Lenke ihn einen Moment ab, wenn er die Tür geöffnet hat, Barry. Sorge dafür, daß er sich zu dir umdreht.«

Scott nickte nur, während Chemile neben dem Türrahmen mit der Wand zu verschmelzen schien. Als der Diktator die eiserne Tür aufschwang, rief Scott laut: »Kazym!«

Erschrocken fuhr der Diktator herum. »Was ist los?«

Scott hob die rechte Hand und lehnte sich damit an die Wand. Während Kazym dieser Bewegung mit den Augen folgte, schlüpfte Chemile an ihm vorbei in den kleinen Vorraum.

»Vielleicht sollte ich Sie lieber begleiten«, sagte Scott unbefangen. »Sie sehen gar nicht gut aus. Vielleicht...«

»Du bleibst hier stehen, bis ich wiederkomme.«

»Wie Sie wünschen, Kazym. Ich dachte nur, daß Sie mich vielleicht brauchen könnten.«

»Du sollst nicht denken, sondern gehorchen. Denke immer daran!«

Die Tür schloß sich hinter dem Diktator. Rasch trat Scott auf die Tür zu und betrachtete das Zahlenschloß. An der Bewegung von Kazyms Schulter hatte er erkannt, daß der Diktator das Rad nur fünfmal bewegt hatte. Vielleicht die Buchstaben seines Namens, in Zahlen übertragen? Das würde dem Charakter des Mannes entsprechen, dachte Scott; aber jetzt war nicht die Zeit dazu, die Probe aufs Exempel zu machen. Vielleicht hatte die Tür auch noch eine Sicherung gegen die Berührung einer fremden Hand.

Zwanzig Minuten hatte der Diktator jedesmal gebraucht, bis er wieder zum Vorschein kam. Er würde ihm diesmal eine doppelt so lange Frist gewähren und dann sein Glück mit dem Schloß versuchen. Ihm war es egal, ob der Diktator den Rest seines Lebens hinter dieser Tür verbrachte. Aber Chemile konnte in Gefahr geraten. Er wunderte sich, was Chemile alles hinter dieser Tür vorfinden würde.

Chemile folgte inzwischen dem Diktator wie ein Schatten, blieb sofort stehen, wenn der andere den Schritt verhielt, und bewegte sich erst wieder, wenn sich seine Schritte mit denen des Diktators vermischten. Er kam gerade noch durch die Tür, als Kazym die Schallsperre löste, und stand dann vor den langen Reihen durchsichtiger Behälter.

Das Ding bewegte sich träge hinter der dunklen Wand mit dem Metallrahmen. Die Erinnerungen rauschten wie Wasser bei einem Dammbruch durch die verwickelten Neuronenbahnen seines fremdartigen Gehirns. Er hatte schon so, so viele Jahre geduldig gewartet. Wie viele Jahre, hatte er längst vergessen. Seine Informationsspeicher waren leck und nicht mehr zuverlässig. Doch es würde niemals seinen Daseinszweck vergessen. Das Ding war eine Maschine, aus lebendigem Gewebe nach dem Eben bild einer Rasse geformt, die längst ausgestorben war. Nur dieses Ding war für die Dauer gebaut. Sein Fleisch zerfiel und wuchs wieder nach. Sein Gehirn baute sich immer wieder von neuem auf und übernahm die alten Kommandos und Erinnerungen. Die Einzelheiten waren vergessen; doch das Wesentliche war so klar wie reinstes Kristall. Es mußte überleben.

Es mußte leben und ohne Unterlaß danach streben, die alte Muster wieder herzustellen. Es mußte sich aller Mittel bedienen, deren es habhaft wurde, um sein Primärkommando in die Tat umzusetzen.

Die Samen der uralten Kultur waren in unzerstörbaren Behältern gelagert. Sie warteten nur darauf, auf einer neuen Welt zum Leben zu erwachen - auf einem Planeten, der für ihre Entwicklung günstig war oder so umgewandelt wurde, daß die darauf gedeihen konnten. Und das Ding in dem Behälter für den schlafenden Samen vorzubereiten.

Als Kazym sich dem Behälter näherte, legte es seinen Tenakel auf Kazyms Kopf.

Chemile hörte keinen Ton, aber das Ding flüsterte in Kazyms Geist: »Sind die Türme fertig?«

»Fast. Nur noch ein paar sind noch im Bau; aber man kann auf sie verzichten. Die Verbindungen wurden bereits zwischen den Türmen hergestellt, und in drei Tagen sind zweiundneunzig Prozent der Anlage betriebsbereit.«

»Das ist mehr als genug. Du hast viel geleistet.«

»Und meine Belohnung?«

»Wird so sein, wie ich es dir versprochen habe.« Angenehme Empfindungen rieselten durch Kazyms Körper. »Spürst du es? Eine Kostprobe von dem, was allen Menschen auf diesem Planeten beschieden sein wird. Zufriedenheit, Glück, immerwährende Freude. Und du wirst herrschen.« Das Ding log nicht. Es hatte ja nicht gesagt, wie lange. Freude würde sich ausbreiten, und Kazym würde herrchen - knapp eine Sekunde lang. »Bist du sicher, daß die Türme auf die richtige Frequenz eingestellt sind?«

»Ganz sicher.«

»Dann ist ja alles gut. In drei Tagen wirst du die Türme in Betrieb setzen. Hast du auch für die Steuerung gesorgt, den Schalter, mit dem du die Energie einspeist?«

»Ja«, sagte Kazym. Er sprach so laut und normal, als unterhielte er sich mit Seinesgleichen. »Ich habe den Schalter auf dem Dach meines Palastes eingebaut, der den ersten Turm in, Betrieb setzt. Dieser wird den nächsten Turm ankurbeln, und dieser wieder den nächsten. So kommt es zu einer Kettenreaktion. Innerhalb weniger Sekunden wird der ganze Planet mit Energiestrahlen überzogen sein.«

»Du kommst noch einmal zu mir, ehe du den Schalter betätigst.« Wieder ging ein Wonneschauer durch Kazyms Körper. »Und du sorgst auch dafür, daß es keine Verzögerung gibt. Nichts darf jetzt mehr die Vollendung des Projekts aufhalten, hörst du? Wieder ein Wonneschauer. »Tue, was du tun mußt, und versage nicht. Sonst verlierst du alles, was du bereits besitzt.«

Der Tentakel löste sich wieder von Kazyms Kopf, und die Wand des Behälters wurde so schwarz wie Ebenholz. Einen Moment stand Kazym ganz verklärt da, jeder Nerv gestärkt durch die Wonneimpulse des Tentakels. Dann drehte er sich um und lief zur Tür mit dem Schallschloß. Chemile wurde von dieser unerwarteten Bewegung fast überrumpelt. Kazym wirbelte herum, weil er etwas hinter seinem Rücken spürte. Er starrte Chemile an, der sich in nichts von dem Hintergrund unterschied, vor dem er stand. Kazym zuckte die Achseln, fast unwillig, weil er sich bereits von seinen Gefühlen narren ließ, und wendete sich dann den metallenen Doppeltüren zu.
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»Es ist ein Raumschiff«, sagte Chemile erregt. »Ich schwöre es! Ein Raumschiff, das tief unter dem Palast begraben liegt.«

Er befand sich mit den anderen in dem einzigen noch sicheren Platz auf diesem Planeten - in Arnold Greshams Büro mit den geheimen Anlagen und Sendern. Luden beobachtete einen Schirm. Eine Menschenmenge wälzte sich durch die Straßen. Sie trug Banner und Transparente mit sich und sang im Chor: »Ayah, ayah Zorach!«

»Sie wollen, daß ihr Anführer zum Staatsrat gewählt wird«, sagte Luden. »Das beweist, daß Zorach genau Kenntnis von allem besitzt, was im Staatsrat vorgeht. Wer ist der Verräter? Fotain? Oder gar Luash? Aber im Grunde spielt das keine Rolle. Wenn mich nicht alles täuscht, wird Kazym schon auf seine Weise mit Rebellen und Aufständischen fertig werden.«

»Auf die harte Weise«, sagte Saratow grimmig. »Mit Polizisten, Gas und Gewehren.«

»Und es ist ganz bestimmt ein Raumschiff, Chemile?« fragte Scott noch einmal.

»Gar kein Zweifel. Die Doppeltür ist eine Luftschleuse. Im Schiff befinden sich Steuereinrichtungen. Im Unterdeck, wo das Ding in seinem Behälter lebt, habe ich auch den Maschinenraum und die Versorgungssysteme gesehen. Alles ganz fremde Apparate; aber der Zweck war eindeutig.«

»Du hast doch was von warmem Wasser erzählt, Penza, das unter dem Palast in den Kanal fließt«, sagte Scott. »Das könnte Abwasser aus dem Schiff gewesen sein. Doch wie konnte es so lange funktionstüchtig bleiben?« Er hielt stirnrunzelnd inne. »Das Ding in dem Behälter kommt doch nicht an die Steuergeräte heran. Beschreibe sie doch noch einmal.«

»Es ist gar nicht nötig, daß ein lebendes Wesen das Schiff bedient«, sagte Luden, nachdem Chemile seinen Bericht beendet hatte. »Denkt doch an die Mordain. Sobald wir eine Bruchlandung machen und das Schiff verlassen, bleibt es doch in vieler Hinsicht funktionstüchtig, solange der Computer unbeschädigt ist. Das Ding muß unbeschreiblich alt sein.«

»Ein Werk der Zheltyana?« meinte Scott fragend. »Das bezweifle ich sehr, Commander. Dafür ist das Schiff in einem zu guten Zustand.

Wahrscheinlich das Produkt, einer alten Zivilisation, die uns aber schon viel näher steht als die Urväter. Schließlich ist Metelaze ja noch gar nicht so lange besiedelt.«

»Kazym muß das Schiff entdeckt haben«, sagte Scott, »und hat irgendwie Verbindung mit diesem Ding in dem Behälter aufgenommen. Wahrscheinlich hat dieses Wesen ihm ein paar Geheimnisse verraten - die Entdeckungen, die ihn zu einem reichen Mann - gemacht haben.«

»Und auch die Metallegierungen, die ich in den Türmen entdeckt habe«, fügte Saratow nachdenklich hinzu. »Und seitdem ist er nur noch das Werkzeug von diesem Ungeheuer, ein verlängerter Tentakel dieses Wesens.« Scott empfand ein gewisses Mitleid mit dem Mann, der mit dem Versprechen von Größe, Macht und Reichtum verführt worden war. Und mit Wonneschauern an der Leine gehalten wurde. Luden sagte nachdenklich: »Ich beneide dich um dein Talent, Veem. Ich würde sonst etwas dafür geben, wenn ich den Artefakten einmal besichtigen dürfte. Vielleicht enthält es doch die Geheimnisse der Zheltyana.«

»Dann mußt du dich aber beeilen, Jarl. Der Ballon soll bereits in drei Tagen steigen. Dann schaltet Kazym die Türme ein. Wenn er auf den Knopf drückt, ist alles zu spät.«

»Wir können ihn ja daran hindern«, sagte Saratow grimmig. »Ich bringe nicht gern einen Menschen um. Aber wenn ich damit einen ganzen Planeten vor dem sicheren Tod rette...« Auch Scott konnte jeden Mann töten, der in die Reichweite seiner Hände kam. Doch so einfach lagen die Dinge jetzt nicht mehr. Kazym verließ den Palast nicht mehr. Und obwohl nie eine Wache in seiner Nähe zu sehen war, wurde er wohl ständig überwacht. Scott - der einzige Mann, den Kazym in seiner Nähe duldete - hätte zwar den Diktator ermorden können, doch kurz darauf hätte man ihn dann ebenfalls niedergemacht. »Man kann ihn umbringen«, sagte Scott laut. »Und wenn das nötig sein sollte, werde ich das übernehmen. Aber damit haben wir das Projekt noch nicht aufgehalten. Tanah Parnu wird vielleicht in seine Fußstapfen treten. Oder Coburg, Luash oder sogar Torach. Sie sind wie betrunken von der Verheißung , unbegrenzter Macht. Sie werden sich alle darum reißen, wer zuerst die Türme einschalten darf, weil sie glauben, sie würden damit das Paradies auf diesem Planeten verwirklichen.«

»Politiker!« meinte Saratow verächtlich. »Warum Sehen sie nicht selbst nach, was sie da gebaut haben?«

»Man hat es ihnen nur im Modell gezeigt.« Scott blickte auf den Schirm. Die Menschenmassen hatten sich inzwischen weiter zum Vorplatz des Palastes gewälzt. »Setz dich mit Luash in Verbindung, Jarl. Nimm Penza mit, verkleide dich entsprechend und passe gut auf. Kazym hält dich für einen Spion und wird dich beschatten lassen.«

»Warum Luash?«

»Statender ist kein Problem. Fotain wird zustimmen, daß man das Projekt einstellt. Seine Interessen stehen einer raschen Inbetriebnahme der Türme entgegen. Wenn wir Luash auch noch überzeugen, können wir Chenga herbeirufen, diesen Spuk zu beenden.«

»Aber wir haben immer noch nicht die Mehrheit des Rates auf unserer Seite, wenn Luash zu uns überschwenkt.«

»Ich werde inzwischen mit Tanah Parnu reden«, sagte Scott. »Veem, du setzt dich mit Chenga in Verbindung und weist ihn an, noch näher an den Planeten heranzufliegen. Aber ich will keine Intervention - nur im äußersten Notfall.«

»Politik«, sagte Saratow verächtlich. »Bisher haben wir nur Vermutungen, keine Beweise«, entgegnete Scott. »Unser Wort steht gegen das des Rates. Der Rat beherrscht diesen Planeten, nicht wir.«

»Beherrschen? Sie werden ihn vernichten!« Saratow zwängte sich in einen Umhang hinein. »Mal sehen, was ich tun kann, um diese Idioten von ihrem Wahnsinn zu heilen.«

Die Menge hatte sich auf der Straße wieder vergrößert. Unter den singenden, brüllenden Massen waren Gestalten in Kutten, die offenbar als Rädelsführer die Menschen lenkten. Zorach probte den Aufstand. Er verwendete seine Anhänger und seine Werkzeuge gegen den Staatsrat, um endlich an die Macht zu kommen, die er sich so ersehnte.

Irgendwo in der Stadt schlugen Flammen hoch. Brandstiftung - das Aufputschmittel der Revolution. Tanah Parnus Büro und Wohnung befand sich in den oberen Stockwerken eines Appartementhauses. »Sagen Sie Ihrer Herrin, daß ich sie sofort zu sehen wünsche«, sagte Scott zu der Sekretärin im Vorzimmer. Die Dame bekam ein eigensinniges Gesicht. »Das können Sie nicht. Die Staatsrätin darf nicht gestört werden."' »Darum kümmere ich mich nicht!« Scott drängte sich an der Sekretärin vorbei. Er klopfte zweimal an die innere Tür und öffnete dann. Als Tanah ihren Besucher erkannte, erbleichte sie.

»Ich bin nicht gekommen, um Sie zu ermorden«, sagte Scott wegwerfend. »Sagen Sie Ihrer Sekretärin, daß wir etwas Wichtiges zu besprechen haben.«

»Aber...«

»Sagen Sie es! Ihr Leben hängt davon ab!« Als sie seiner Aufforderung nachkam, betrachtete er mit einem raschen die Blick die idyllischen Szenen an der Wand, die breiten Fenster mit der weiten Aussicht über die Stadt. Noch mehr Rauchwolken stiegen jetzt über dem Slumviertel auf.

»Ihre idyllische Zukunft, Staatsrätin«, sagte er bitter. »Heute Brandstiftung, morgen Verwüstung.«

Sie trug die übliche gestickte Tunika zur langen Hose.

»Hat Kazym Sie zu mir geschickt?«

»Nein.«

»Weshalb sind Sie dann hier?«

»Um herauszufinden, ob Sie eine intelligente oder eine törichte Frau sind«, sagte er brutal. »Zuerst einmal - wie lange, glauben Sie, werden Sie noch am Leben bleiben? Der Mob wälzt sich bereits durch die Straßen der Stadt. Sie müssen längst den Grund dieser Unruhen begriffen haben. Wenn Zorach ein Mitglied des Staatsrates geworden wäre, wären die Leute zu Hause geblieben.«

»Und?«

»Sie stimmten schließlich gegen ihn. Wenn Sie tot sind, können Sie nicht mehr gegen ihn sprechen. Wie lange wird es dauern, bis einer der fanatischen Anhänger des Zauberers oder Kazym selbst Sie aus dem Weg räumt.

»Wenn die Türme erst einmal eingeschaltet sind...«

»In diesem Fall brauchen Sie sich Ihren Kopf nicht mehr zu zerbrechen«, unterbrach er sie. »Dann sind Sie ebenfalls tot. Und mit Ihnen alles, was auf diesem Planeten noch lebendig ist.«

»Unsinn!«

»Das meinen Sie! Geben Sie mir mal eine vernünftige Erklärung dafür, warum Ingenieure der Galaxis Ihr Projekt nicht unter die Lupe nehmen dürfen.«

»Dafür gibt es mehrere Gründe«, erwiderte sie bissig, »wir wollen keine Einmischung in unsere inneren Angelegenheiten. Wir wollen nicht, daß man uns unsere Entdeckung stiehlt. Wir haben...«

»Ich habe nicht nach politischen Gründen gefragt, sondern nach einer vernünftigen Erklärung. Gebrauchen Sie doch mal Ihren Verstand! Sind Sie ein Ingenieur für Strahlenenergie? Nein, wie können Sie dann wissen, ob die Türme sicher sind oder tödlich?«

»Wir haben sie genau untersucht. Tests wurden durchgeführt und fielen günstig aus.«

»Und da schluckten Sie den Köder und vertrauten den Berichten von Kazyms Ingenieuren.« Kennedy deutete auf eine der idyllischen Szenen an der Wand. »So etwas wollen Sie für Metelaze erreichen. Frieden, Wohlstand. Glück für jedermann. Sie wünschen sich das so sehr, daß Sie selbst nicht an Kazyms ehrlichen Willen zweifeln. Aber Sie sind der Staatsrat. Die Menschen dieses Planeten haben Ihnen ihr Vertrauen geschenkt. Wollen Sie sie dadurch belohnen, daß Sie Ihren Wählern den Tod bringen?« Sie drehte sich unwillig von ihm weg. Scott packte sie bei den Schultern. »Sie werden mir jetzt zuhören«, sagte er barsch und drehte sie wieder herum. »Ich habe die Türme genau überprüfen lassen. Männer mußten deswegen ihr Leben lassen. Deswegen werden Sie mir wohl noch etwas Aufmerksamkeit und Zeit widmen können.«

»Sie tun mir weh!«

Er lockerte seinen Griff etwas. »Kazym steht unter dem Einfluß eines artfremden Wesens, das in einem Raum tief unter dem Palast lebt. Es verhalf ihm dazu, an die Macht zu kommen. Als Belohnung dafür baute Kazym die Türme. Sie müssen mir ja nicht glauben, daß ich die Wahrheit sage. Doch es ist wahr. Dabei ist nur wichtig, daß die Türme ganz anderen Zwecken dienen, als Sie sich vorstellen. Sie enthalten Apparate, die eine besonders harte Strahlung mit einer bestimmten Frequenz aussenden.«

»Richtig. Sie strahlen Energie ab, damit Maschinen ohne eigene Kraftquelle arbeiten können.«

»Das glauben Sie!«

»Ich habe Beweise dafür.«

»Was für Beweise? Ein Modellturm? Eine größere Installation, die wahre Wunder verrichtete? Sie wissen doch, daß die Energie mit dem Quadrat der Entfernung abnimmt!«

»Sicher weiß ich das«, sagte sie steif. »Und doch habe ich selbst erlebt, wie dieser Modellturm dieses Handikap überwindet. Das ist ja die neue Entdeckung. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.«

»Man hat Sie hereingelegt. Wenn ich die richtigen Bauteile habe, baue ich Ihnen auch einen Turm zusammen, der Maschinen über größere Entfernungen hinweg in Betrieb setzt. Aber dafür müssen Sie schon eine gigantische Energie verschwenden, und das Ganze funktioniert nur ein paar Minuten lang, sonst wird es zu teuer. Wahrscheinlich durften Sie gar nicht dicht an den Turm herangehen. Zweitens war das Operationsfeld begrenzt. Drittens hat man die Energie nur zum Betrieb simpler Maschinen verwendet - für Mähmaschinen wahrscheinlich oder Motorpflege. Ich war nicht dabei; aber ich wette, daß es so gewesen ist.«

Sie nickte widerstrebend. »Der Turm wurde auf der Halbinsel Bemrah errichtet - ein schmaler Landstreifen, der wie eine Zunge ins Meer hineinragt. Wir beobachteten das Ganze von einem Schwebeflugzeugaus. Die Maschinen waren tatsächlich einfach. Aber wie...«

»Das Energiefeld des Turms wurde in einem schmalen Richtstrahl auf die Maschinen gelenkt. Wären Sie zu nahe an den Turm herangegangen, hätte die Strahlung Sie getötet. Und ein Strahlungsingenieur, der seine Sache versteht, hätte sofort entdeckt, daß der Test manipuliert war. Aber ihr hattet ja alle Scheuklappen vor den Augen.

Der Rest war Euphorie, Aufregung über die neue Entdeckung, das Versprechen einer glücklichen Zukunft.. Kazym mit seiner umfassenden Vollmacht und der Zauberkult haben das ganze Land mit Hysterie überschwemmt, so daß kein Zweifel mehr aufkommen konnte.«

»Sie haben keine Beweise dafür«, sagte sie stur. »Nicht einen einzigen.«

»Ich kann Ihnen den Beweis nicht zeigen«, räumte er ein. »Aber das Wesen unter dem Palast ist echt. Die Türme stehen und sind voll eingerichtet. Man kann sie testen. Was haben Sie zu verlieren, wenn ich mich irre? Aber ich irre mich nicht. Wenn diese Türme in Betrieb gesetzt werden, bedeutet das den Tod dieses Planeten.«

Unten von der Straße drangen wütende, kreischende Töne herauf. Ein Mann schrie in Todesangst. Scott trat auf den Balkon hinaus und blickte hinunter. In der Mitte einer wogenden Menschenmasse lag eine zertrampelte Leiche.

»Ein Ungläubiger«, sagte Scott ernst. »Jemand, der sich dem Mob widersetzte. Sie brachten ihn um, damit er seinen Mund hält.«

Tanah erschauerte. So hatten sie Robbain umgebracht. So würde sie selbst sterben. Die Stimme der Unvernunft beherrschte jetzt den Staat. Und sie selbst hatte alle Zweifel unterdrückt, weil der Traum von der goldenen Zukunft zu schön war.

»Was kann ich jetzt noch tun?« fragte sie. »Holen Sie Hilfe herbei. Commander Chenga mit MALACA 5 ist schon ganz in der Nähe. Er wird auch ohne Aufforderung eingreifen; aber es sieht besser aus, wenn der Staatsrat ihn zu Hilfe ruft.« Sie nickte. Schließlich hatte sie von Anfang an die politischen Verwicklungen des Projekts erkannt.

»Wir brauchen eine Mehrheit im Rat«, sagte sie. »Ich stimme mit Statender gegen das Projekt und für ein Eingreifen von MALACA 5. Aber wer sonst noch?«

»Fotain und Luash. Fotain ganz bestimmt, und Luash wird man inzwischen von dieser Notwendigkeit überzeugt haben.« Dafür würde Penza sorgen, dachte Scott grimmig. »Sie haben also Ihren Mehrheitsbeschluß. Sie brauchen nur das offizielle Gesuch um Hilfe in den Raum hinauszuschicken.«

»Aber wie? Kazym kontrolliert alle Fernmeldeeinrichtungen.«

»Nicht alle.«

»So?« Sie blickte ihn zweifelnd an. »Haben Sie vielleicht einen Hybeam-Sender?«

Scott gab ihr keine Antwort. Er hatte keine Lust, ihr Greshams Agentenanlage zu verraten. Er eilte ihr voraus auf die Straße. Eine Gruppe von Männern kam auf sie zu. Sie waren betrunken, und der Rädelsführer trug eine Kutte und einen spitzen Hut auf dem Kopf.

»Diese Hündin wohnt hier irgendwo«, sagte er zu seinen Begleitern, während er die Hausnummern absuchte. »Wir werden es ihr zeigen, was es bedeutet, den Meister um sein Recht zu betrügen. Nicht wahr, Sarge?« Er blickte seinen Nebenmann an.

Es waren Wächter, als Plünderer verkleidet. »Bleiben Sie hinter mir«, raunte Scott der Frau zu. »Verbergen Sie Ihr Gesicht.« Einen Moment lang glaubte er, sie blieben unbelästigt. Doch dann schrie einer der Männer auf.

»Da ist diese Hündin! Ich habe Sie sofort erkannt!«

Der Mann kippte um, als Scott ihm die steifen Finger der rechten Hand in den Hals rammte. Ehe er den Boden berührte, knickte schon ein zweiter Mann zusammen und übergab sich. Wie eine Maschine schlug Scott mit der einzigen Waffe um sich, die ihm zur Verfügung stand - mit seinen Händen.

»Laufen Sie fort!« rief er der Frau hinter seinem Rücken zu, »rasch!« Und dann folgte er ihr, als er den letzten Mann der Gruppe niedergemacht hatte.
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Der Aufruhr dauerte den ganzen Tag und die ganze Nacht hindurch. Als Scott endlich Greshams Wohnung wieder verlassen konnte und durch die Straßen ging, glichen sie einem Schlachtfeld. Es stank nach Gas. An jeder Hausmauer türmten sich Leichen. Die Wände zeigten die Narben der Einschüsse.

»Eine schöne Bescherung«, sagte Saratow, der Scott begleitete.

Kazym hatte den Aufstand brutal niedergeschlagen. Zorach, bisher sein treuester Verbündeter, war jetzt sein erbittertster Feind. Man hörte immer noch Gewehrsalven vom Rand der Stadt. Der Palast war von Polizeitruppen umstellt. Scott ging auf sie zu. Wie Saratow trug er eine rot-schwarze Uniform mit den Rangabzeichen eines hohen Offiziers.

Ein Posten griff sie an, die Hände nervös um seinen Karabiner verkrampft. »Halt. Wer »Nehmen Sie Haltung an!« rief Scott. »Und grüßen Sie!«

Er erwiderte den Gruß. »Sie sind von Ihrem Posten abgelöst. Folgen Sie mir!«

Als Scott das Tor des Palastes erreichte, hatte er bereits eine Truppen von fünfzig Uniformierten hinter sich.

Ein Offizier meinte skeptisch: »Bewaffnete Männer sind im Palast nicht erlaubt, Sir. Ein strikter Befehl von Kazym.«

»Inzwischen sind die Befehle geändert worden. Diese Leute werden die unteren Stockwerke besetzen. Wir haben neue Beweise bekommen, daß man dem Diktator nach dem Leben trachtet.«

Der Offizier blieb stur. »Mit Verlaub, Sir, ich glaube, da muß ich erst nachfragen. Ich...«

»So eine verdammte Unverschämtheit!« brüllte Scott und drehte sich zu seinen Begleitern um. »Verhaften Sie ihn. Achten Sie darauf, daß er mit niemand spricht.« Er deutete auf einen jüngeren Offizier. »Sie übernehmen jetzt das Kommando. Riegeln Sie die unteren Stockwerke ab. Gestatten Sie keinem, die oberen Stockwerke zu betreten!« Dann eilte Scott weiter in den Palast hinein, den Riesen an seiner Seite. Überall bewegten sich Meldegänger, Wachen und Ordenanzen. Der Palast glich einem Bienenkorb.

Ein jüngerer Offizier eilte auf Scott zu, als er gerade den Fahrstuhl betreten wollte.

»Sir, einen Moment!«

»Was gibt es?«

»Eine Botschaft von Commander Cram von der Einsatzgruppe Sieben. Er hat Zorach entdeckt.«

»Wo?"»In einem Lagerhaus am Rande der Stadt. Soll er das Gebäude abriegeln, eindringen oder gar in die Luft sprengen?«

»Sagen Sie ihm, er soll Zorach zur bedingungslosen Kapitulation auffordern. Er soll ihm diese Chance geben und dann, wenn er sich nicht sofort ergibt, das Gebäude in die Luft sprengen.«

»Mit allem, was es enthält?«

»Jawohl«, erwiderte Scott barsch. »Wenn Sie sich nicht ergeben, müssen Sie eben die Strafe dafür bezahlen.« Während sie mit dem Fahrstuhl nach oben fuhren, sagte Saratow: »Zorach wird nicht nachgeben. Er wird auf eine Atempause warten, die vielleicht noch das Los zu seinen Gunsten wendet.«

»Ich weiß.«

»Sie werden ihn töten.«

»Das weiß ich auch.« Scott dachte an die vielen Leichen, die in den Straßen herumlagen. Er hatte seinen verführten Anhängern nicht mal die Chance zum Überleben gelassen. Und wenn er erst einmal tot war, brach seine Sekte zusammen.

Oben erwarteten sie noch mehr Wächter - Männer mit harten Gesichtern, bis an die Zähne bewaffnet. Sie würden nicht auf Scotts Bluff hereinfallen und nur Befehle von Kazym selbst entgegennehmen.

»Penza«, sagte Scott.

hie waren nicht unvorbereitet gekommen. Als die Wächter auf sie zugingen, warf der Riese einen Gasbehälter unter die Leute. Dann hielten sie den Atem an und eilten an den bewußtlosen Männern vorbei. In einem Zimmer entdeckte Scott Corand, den Techniker.

»Kazym - wo ist er?«

Der Techniker wand sich unter dem Griff des Riesen.

»Oben auf dem Dach. Sie können jetzt nicht...« Er fiel ohnmächtig zu. Boden, Würgemale an seinem Hals. Offenbar wollte der Diktator die Dreitagefrist nicht einhalten, weil der Aufstand die Stadt erschütterte. Er wollte wahrscheinlich die Türme sofort zünden.

Oben an der Treppe zum Dach stießen sie auf eine verriegelte Tür.

»Penza!«

Schon packte der Riese zu. Das Metall verbog sich knirschend unter seinen Händen. Dann stürmten sie durch den offenen Türspalt hinaus auf das Dach.

Kazym war allein.

»Scott«, sagte »Ich habe überall nach dir gesucht. Aber du warst plötzlich verschwunden.«

»Ich hatte zu tun.«

»Das da vielleicht?« Er deutete hin unter auf die rauchenden Trümmer der Vorstadt.

»Nein. Das war Zorachs Werk, und du weißt das auch ganz genau. Ich habe mit den Mitgliedern des Staatsrates verhandelt. Man hat dich überstimmt, Kazym. Die Türme dürfen nicht in Betrieb gesetzt werden. Schon sind die Einsatzschiffe von Commander Chenga von der MALACA 5 auf dem Weg hierher.«

»Um die Türme zu untersuchen?« Kazym zuckte die Achseln. »Das hatte ich doch gleich geahnt. Du bist nicht, was du zu sein vorgabst, Scott. Ich weiß zwar nicht, wie du den Lügendetektor manipulieren konntest; aber offensichtlich ist dir das gelungen. Die Terraner, wie immer, aber diesmal kommen sie mit ihrer Intervention zu spät.«

»Um den Tod dieses Planeten zu verhindern, Kazym? Willst du diese Welt wirklich zerstören?«

»Nicht zerstören, Scott. Ich will ihm neues Leben bringen.«

»Für das Ding dort unten im Behälter?«

»Du irrst dich.« Kazym hob die linke Hand und klappte die transparente Kuppel von dem Pult, so daß der Hebel freilag.

»Was ist schon das Leben von ein paar Menschen wert, wenn es um kosmische Maßstäbe geht?« sagte er, in Gedanken verloren. »Diese Welt wird gereinigt, sterilisiert, die Atmosphäre umgestaltet durch die geballten Ladungen harter Strahlen. Und dann wird hier neues Leben entstehen. Zuerst nur niedere Formen; aber sie werden sich zu höheren Wesen entwickeln. Innerhalb eines Jahrzehnts wird hier eine neue Rasse heranwachsen. Die Samen der Wesen, die früher auf diesem Planeten gelandet waren. Die Alten werden wiederauferstehen, um in der Sonne zu lustwandeln. Was bedeutet schon der Verlust eines einzigen Planeten für die menschliche Rasse?«

»Und du, Kazym?«

»Zuerst dachte ich so wie der Staatsrat. Unbegrenzte Macht und Glück für diese Welt. Doch jetzt weiß ich es besser. Ich werde immer noch Herrscher dieser Welt sein, aber auf eine neue und wunderbare Weise. Mein Geist wird aufgehen in der Intelligenz dieser neuen Wesen und sie lenken und führen.«

»Alles Lüge«, erwiderte Scott rauh. »Du wirst sterben wie die anderen auch.«

»Vielleicht. Früher hätte mich das gestört. Doch jetzt ist die Wiedergeburt dieser neuen Rasse wichtiger als mein Einzelschicksal.«

Manipuliert, dachte Scott. Er sieht zwar noch wie ein Mensch aus, ist aber in Wirklichkeit nur noch eine lebende Maschine.

Saratow flüsterte: »Commander, wenn er diesen Hebel bewegt...« Dann würde eine Welt sterben und alles, was sich im Augenblick auf ihr befand. Eine Ablenkung, dachte Scott verzweifelt. Nur eine kleine Ablenkung, denn der Diktator konnte nur auf einen von ihnen beiden schießen, während der andere den Diktator anspringen und ihn unschädlich machen konnte.

Im gleichen Augenblick donnerte es oben am Himmel. Kleine Pfeile schössen über das Firmament. Kleine Flammenzungen leckten nach unten und zerstörten die ersten Türme am Horizont.

Die Einsatzflotte von MALACA 5 war dem Hilferuf des Staatsrates gefolgt und intervenierte. Scott warf sich nach vorn, als Kazym hinauf zum Himmel blickte. Während Scott die transparente Kuppel wieder über den Hebel klappte, traf ihn die Kugel aus Kazyms Pistole in der Schulter und warf ihn bis zum Dachrand zurück. Und dann hatte Saratow den Diktator erreicht, schlug ihm die Waffe aus der Hand, knallte ihm die Rechte gegen das Kinn.

Unglaublich - aber Kazym fiel nicht zu Boden. Er taumelte nur gegen den Schaft, der aus dem Dach herausragte. Blut lief aus seinem rechten Mundwinkel. Dann kippte er nach hinten und verschwand in der Tiefe des Schachtes, der in den Palast hineinführte.

»Barry!« rief Saratow besorgt und half Scott wieder auf die Beine.

»Es ist nur eine Fleischwunde.« Er machte sich wegen Kazym Sorgen. Er war jetzt bestimmt auf den Weg nach unten in die Kammer, wo das fremde Wesen in seinem Behälter lebte. »Die Steuereinrichtung!« rief Scott erregt. »Vernichte sie rasch!«

Saratow hob das Pult in die Höhe und riß die Eingeweide aus den Geräten heraus. Dann schoß Scott auf die Kuppel an der Spitze der Schachtsäule, hinter der sich die Steuereinrichtungen des fremden Artefakten befinden mußte, Er hörte einen hellen, glockenartigen Ton und spürte ein Beben unter seinen Füßen.

»Barry!« rief der Riese betroffen, »was ist das? Ein Erdbeben?«

»Nein, Penza, schau doch nur!«

Am Rand der Sicherheitszone um den Palast herum riß die Erde auf. Betonplatten barsten, Mauern stürzten ein, während sich eine gigantische Kraft unter der Erde nach oben wühlte. Die Wachen rannten wie erschreckte Ameisen in alle Richtungen davon, während die ersten Gebäude zusammenbrachen wie Kartenhäuser. Etwas erhob sich langsam aus der Erde, dann in die Luft.

Es war rund, von Narben bedeckt, trug die Verwitterung unzähliger Jahre als Spuren auf seiner Außenhaut. Lehm und Steine fielen von seinen Flanken. Es stieg höher und höher, und hinter sich ließ es einen langen, dunkelroten Strahl.

»Das fremde Raumschiff!« brüllte Saratow. »Barry, Veem hatte doch recht! Das verdammte Ding ist ein fremdes Raumschiff!«

Es war ein Schiff, das Verderben um sich verbreitete. Wo der Strahl die Erde berührte, lösten sich Häuser und Menschen zu Staub auf. Tiefe Krater bildeten sich im Erdreich, und ein Schiff, das diesen Strahl kreuzte, verglühte zu Metallschlacke.

»Kazym ist an Bord des Schiffes«, sagte Scott und hielt sich krampfhaft an der Dachtraufe fest, weil der Palast unter ihm schwankte wie ein Mast im Sturm. »Das Ding im Raumschiff versucht zu fliehen. Vielleicht will es sich einen neuen Planeten erobern, um das Projekt mit den Türmen noch einmal anzupacken.«

Scott duckte sich, als der rote Strahl ganz dicht in seine Nähe kam. Das Dach spaltete sich in zwei Teile, und die Räume darunter sahen aus wie geronnene Lava. Jetzt hatte das fremde Schiff schon beträchtlich an Höhe gewonnen, und seine Geschwindigkeit nahm zu.

Wie hungrige Haifische umkreisten die Schiffe der Einsatzflotte MALACA 5 das fremdartige Ungetüm.

Zwei der Schiffe lösten sich im Strahl zu glühender Asche auf. Drei andere drehten schwer getroffen ab. Doch der Rest eröffnete ein konzentriertes Feuer mit Raumtorpedos, Raketen und den verheerenden Energiestrahlen der schweren Diones.

Das fremde Raumschiff bockte und schüttelte sich, verlor wieder an Höhe, versuchte es mit zusätzlicher Schubkraft und löste sich in einen brennenden Feuerball auf. Brennende Trümmer regneten auf die Stadt herunter.

»Aus«, sagte Saratow erschüttert. »Vernichtet mit Mann und Maus.«

Und mit dem Schiff hatte auch Kazym sein Leben verloren, der einsame Mann, der geglaubt hatte, in Scott einen Freund gefunden zu haben. Scott biß die Zähne zusammen. Seine Wunde würde heilen wie die Wunden, die das fremde Schiff diesem Planeten geschlagen hatte. Vielleicht konnte man sogar noch etwas Brauchbares aus den Trümmern retten und identifizieren. Doch das war nicht seine Aufgabe. Darum würde Chenga sich kümmern und Tanah Parnu mit den anderen Mitgliedern des Staatsrates, die fast zu spät die tödliche Gefahr erkannt hatten. Sein Auftrag auf diesem Planeten war erfolgreich abgeschlossen.
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